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Vorwort

Vorwort

Die Idee, ein Arbeitsbuch zum Thema Inklusion zu entwickeln, ist aus unserem 
Weiterbildungsprojekt 

„InDuBi – Inklusion durch Bildung“ entstanden. Mehr als zwei Jahre haben sich 
Mitarbeiter*innen der AWO aus ganz NRW Gedanken gemacht und diskutiert, wie 
gleichberechtigte Teilhabe über alle Arbeitsfelder erprobt und verwirklicht werden 
kann.

Auf Grundlage des seit 2009 in Deutschland rechtskräftigen Inklusionsprinzips der 
UN-Behindertenrechtskonvention (UN-BRK) hat die AWO 2013 in ihrer Dortmunder 
Erklärung deutlich Position bezogen und Inklusion als Aufgabe aller Arbeitsebenen 
im Verband formuliert. 

Uns alle verbindet die Auseinandersetzung mit dem Thema Inklusion. Inklusion 
beginnt im Kopf. Unser Bewusstsein prägt unsere Einstellungen und leitet unsere 
Handlungen. In der Fortbildungsreihe „Inklusion durch Bildung“ wurde bewusst, 
dass Menschen in unserer Gesellschaft aus unterschiedlichen Gründen ausgegrenzt 
werden. Inklusion dagegen bedeutet, dass alle Menschen – ob beeinträchtigt oder 
nicht – ohne Diskriminierung in einem „inklusiven Gemeinwesen“ zusammenle-
ben. 

Die vielfältigen Ergebnisse des Erfahrungsaustausches, der Praxisbeispiele, der 
Diskussionen, der erprobten Handlungsbeispiele sowie der Praxisprojekte finden 
sich in diesem Arbeitshandbuch für Praktiker*innen der sozialen Arbeit wieder. Die 
zahlreichen Beispiele zeigen viele, gute Ansätze inklusiver Prozesse in der sozialen 
Arbeit.

Das Arbeitsbuch ermöglicht Ihnen, einen Inklusionscheck für Ihre eigene Einrich-
tung oder Ihren eigenen Dienst vorzunehmen. Anhand der vertiefenden Fragen zu 
den unterschiedlichen Handlungsfeldern können Sie sich mit Kolleg*innen, Mitar-
beiter*innen, Teams und Kund*innen der sozialen Arbeit austauschen.

Praktische Übungen sowie weitergehende Methoden- und Literaturhinweise wei-
sen Ihnen den Weg zur Auseinandersetzung mit inklusiven Werten und Haltungen. 
So können Sie auch Ihre eigene Position zur Inklusion reflektieren.

Mit dem Arbeitsbuch machen wir uns auf den Weg, inklusive Prozesse in unseren 
Verbandsstrukturen anzuregen und zu begleiten. Dabei werden auch die Barrieren 
aufgezeigt, die Inklusion erschweren, ebenso wie sie überwunden werden kön-
nen. Außerdem beschäftigt sich das Arbeitsbuch mit den Strukturen, die Inklusion 
fördern oder behindern können.
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Gerade wenn wir Inklusion ernst nehmen, erkennen wir, dass wir erst am Anfang 
stehen. Inklusion steht gegenwärtig wie kein anderer Begriff für Reformprozesse, 
die uns und unsere Gesellschaft herausfordern. Das Tempo, mit dem sich der Be-
griff Inklusion in den letzten Jahren international durchsetzte, provoziert die Fra-
ge, inwieweit ein gemeinsames Verständnis über das Wesen und die Chancen von 
Inklusion zu realisieren ist: Ist Inklusion Wunschdenken und pädagogische Utopie, 
oder nehmen praktische Reformprozesse Schritt für Schritt Gestalt an? 

Inklusion lebt von Menschen, die eine Vision haben. Inklusion lebt von uns und 
unseren Werten. Die Werte der AWO sind zugleich auch Grundwerte, die den Begriff 
Inklusion prägen: Solidarität, Toleranz, Freiheit, Gleichheit und Gerechtigkeit.

Zum Grundverständnis demokratischer Gesellschaften gehört es, einen gleichbe-
rechtigten Zugang der in ihnen lebenden Menschen zu allen Lebensbereichen zu 
ermöglichen.

Wenn es gelingt, die in jedem von uns und unseren Mitmenschen innewohnende, 
individuelle Vielfalt zu erkennen, wertzuschätzen und zu nutzen, werden alle er-
fahrener und kompetenter. Wir werden profitieren von den Ideen, die wir entwi-
ckeln, und von den Prozessen, die wir in Gang setzen. Inklusion ist ein Prozess 
dauerhafter Veränderung, der uns auch in Zukunft begleiten und unsere Lebens- 
und Sichtweisen, aber auch unsere Arbeit beeinflussen wird.

Dieses Praxishandbuch ist als lernendes Instrument gedacht. Aus dem InDuBi-Fort-
bildungsprojekt finden Sie hier Anregungen, Methoden und Praxisbeispiele. Diese 
können Sie selbst mit eigenen Erfahrungen, praktikablen Methoden und Literatur-
hinweisen ergänzen. Nutzen Sie das Arbeitsbuch situations- und interessenbezo-
gen so oft Sie mögen. Vertiefen Sie dabei Ihr individuelles Handlungs- und Metho-
denrepertoire in der täglichen sozialen Arbeit.

Wolfgang Stadler
Vorstandvorsitzender AWO Bundesverband e. V.
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Die Forschungsperspektive – 
Entwicklung in Kooperation mit der 
Evangelischen Hochschule Berlin

Auch das studentische Interesse in Forschungsfeldern der Sozialen Arbeit mitzu-
wirken hat sich inzwischen auf unterschiedliche Bereiche der Studiengänge Soziale 
Arbeit und Kindheitspädagogik ausgeweitet. Damit geht eine Intensivierung des 
Hochschul-Praxistransfers einher. Mittlerweile wird auch die Option von Studie-
renden genutzt, als studentische oder wissenschaftliche Hilfskraft an realen Pro-
jekten zu partizipieren. Zudem werden Bachelor- und Masterarbeiten zu Themen 
diverser Forschungsfelder geschrieben, die im Rahmen von Praxisprojekten eruiert 
werden. Der Vorteil liegt auf der Hand, da die Studierenden im Rahmen von For-
schungskooperationen die Möglichkeit bekommen, das Forschungsfeld vor Ort zu 
erleben und zugleich durch einen direkten Austausch mit Zielgruppen und profes-
sionellen Fachkräften praxisrelevante Erfahrungen sammeln zu können. Das Pro-
jekt InDuBi – Inklusion durch Bildung hat gezeigt, dass es zu einer gelungenen 
Kooperation zwischen Wissenschaft und Praxis gekommen ist, die in der Zukunft 
weiter ausgebaut werden soll. Partizipative Forschungsansätze und qualitativ ori-
entierte Praxisforschung insbesondere im Themenfeld inklusiver Organisations-
entwicklung sind eine Grundlage für die UN-BRK-konforme Weiterentwicklung der 
Sozialwirtschaft.

Neben der fachwissenschaftlichen Begleitung durch Prof. Dr. Michael Komorek an 
der Evangelischen Hochschule Berlin haben Studierende aus den Seminaren zur 
Inklusion insbesondere den Methodenteil des hier vorliegenden Arbeitsbuches In-
klusion erprobt, diskutiert und in Hinblick auf die didaktische Konzeption über-
prüft. Die Ergebnisse der wissenschaftlichen Evaluation sind in die Optimierung des 
Werkes als Handwerkzeug für die Praxis eingeflossen.

Eine Win-win-Situation: Studierende bekommen einen intensiven Praxiseinblick 
und die Praxis eine fachwissenschaftliche Begleitung – so lässt sich en passant der 
Theorie-Praxis-Transfer realisieren.

Prof. Dr. Angelika Thol-Hauke 
Rektorin der Evangelischen Hochschule Berlin
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1. Warum ein Arbeitsbuch Inklusion für die AWO?

Inklusion ist ein Menschenrecht. Der Begriff Inklusion ist durch die Konvention 
über die Rechte von Menschen mit Behinderungen der Vereinten Nationen (UN-
BRK) von 2009 auch in Deutschland in den Fokus der öffentlichen Aufmerksamkeit 
geraten. Da sich Deutschland zur Umsetzung der Konvention verpflichtet hat, muss 
dieses Recht nun in allen gesellschaftlichen Bereichen umgesetzt werden. 

Auch der Bereich der sozialen Arbeit muss mit dem Ziel weiterentwickelt werden, 
für alle Menschen Zugang sowie Mitbestimmung und Teilhabe zu gewährleisten. 
Auf diese veränderten rechtlichen Rahmenbedingungen hat die Arbeiterwohlfahrt 
reagiert. Mit der Dortmunder Erklärung (befindet sich im Kapitel 9. „Zum Weiterar-
beiten“) hat sie ihre Zielsetzungen und ihr Verständnis bezüglich Inklusion ver-
deutlicht und sich zur Umsetzung verpflichtet: „Ausgehend von der Kinder- und 
Jugendhilfe – als Startpunkt in die inklusive Gesellschaft – wird das Thema Inklusi-
on in allen Arbeitsfeldern der Arbeiterwohlfahrt grundlegend diskutiert und for-
miert werden, um dem inklusiven Ansatz gerecht zu werden.“ (Auszug aus der 
Dortmunder Erklärung, S. 4)

Aus diesem Grund hat der AWO Bundesverband e. V. auch das Projekt „InDuBi – 
Inklusion durch Bildung“ ins Leben gerufen. In diesem Projekt wurden Fortbildun-
gen zum Thema Inklusion für Fach- und Leitungskräfte aus der Kinder- und Ju-
gend- sowie Altenhilfe angeboten. Die Erfahrungen in den Fortbildungen, aber 
auch die öffentlichen Diskussionen zeigen, dass der Begriff Inklusion sowie die 
damit verbundenen Anforderungen in der Praxis häufig unklar sind. Mit diesem 
Arbeitsbuch Inklusion soll ein Beitrag dazu geleistet werden, Unklarheiten zu klä-
ren. Der Begriff Inklusion soll mit Inhalten gefüllt werden, die in konkreten Hand-
lungsfeldern Stück für Stück umgesetzt werden können und müssen.

Das Arbeitsbuch ist als Hilfestellung zur Umsetzung von Inklusion in den Einrich-
tungen und Diensten der AWO gedacht. Dabei ist es je nach individuellem Stand 
und der Situation in der Einrichtung möglich, an verschiedenen Stellen anzuset-
zen. 

Inklusion ist ein 
Menschenrecht.

 Selbstverpflichtung der 
AWO zu Inklusion

Erfahrungen aus dem 
Projekt „InDuBi – 

Inklusion durch Bildung“

Unabhängig vom 
aktuellen inklusiven 

Stand der Einrichtung 



1. Warum ein Arbeitsbuch Inklusion für die AWO?

Das Arbeitsbuch Inklusion kann Ihnen als Unterstützung bei folgenden Punkten 
dienen:

•  Inklusion verstehen und greifbar machen
•  Arbeitsanforderung eines inklusiven Sozial- bzw. Bildungssystems erken-

nen und dessen Umsetzung begleiten
•  einen inklusiven Prozess anregen 
•  Einblick in die einzelnen Handlungsfelder von Inklusion gewinnen
•  als Instrument zur Mitgestaltung von Entwicklungs-, Planungs- und 

Evaluationsprozessen nutzen 
•  konkrete Tipps, Methoden und Anregungen für die Praxis bekommen

Zu einigen Arbeitsfeldern bestehen bereits Arbeitsbücher zur Unterstützung inklu-
siver Prozesse. Einige davon dienten uns als Anregung; die entsprechenden Quel-
len sind im „Kapitel 9 – Zum Weiterlesen“ zu finden. Vor allem aus und mit den 
Indizes für Inklusion1 haben wir viele lehrreiche Erfahrungen gesammelt. Nun ist 
aus der Zusammenarbeit mit Teilnehmenden unserer Fortbildungen und Ex-
pert*innen2 ein ganz eigenes, speziell an die AWO-Mitarbeiter*innen gerichtetes 
Arbeitsbuch entstanden. Die mitwirkenden Expert*innen aus unseren Reihen wa-
ren:

Michaela Bock, Barbara Bollwerk, Daniela Büttgen-Kammelter, Tessa Christ, Klaus 
Dannenberg, Viola Dirkes, Petra Frechen, Heike Gerbach, Martina Heininger, 
Susanne Illmer-Kephalides, Sabine Langer, Jennifer Louchiri, Sabine Müller-
Künstler, Meike Nienhaus, Teresa Pinheiro, Aschouscha Richter, Angela Ruiz-Stich, 
Ursula Scherner, Antje Schmidt, Elke Stalljohann, Christian Zierfuß

Wir danken dem Institut für Sozialarbeit und Sozialpädagogik e. V. (ISS) für die Mo-
deration der Arbeitskreise, namentlich: Tina Alicke, Gerda Holz 

Zudem danken wir der Initiative Intersektionale Pädagogik, insbesondere Siegrid 
Ming Steinhauer Miranda Senami Zodehougan und Tuğba Tanyılmaz, sowie 
Christian Judith, K Produktion und Wilfried S. Steinert für die Unterstützung und die 
wertvollen Rückmeldungen.

Viel Spaß und Erfolg bei der Arbeit mit diesem Buch wünschen Ihnen:

Tatjana Leinweber, Projektleiterin InDuBi
Michael Komorek, Referent für Inklusion
Birgit Brinkmann, Projektmitarbeiterin InDuBi
Lucas Kriegbaum, Projektmitarbeiter InDuBi
Nadine Lind, Projektassistentin InDuBi

1 Vgl. Booth / Ainscow 2003; Booth / Ainscow / Kingston 2006; Montag Stiftung Jugend 
und Gesellschaft 2010.

2 In diesem Arbeitsbuch wird entweder auf eine Geschlechtsneutralität der Begriffe 
(z. B. Mitarbeitende) geachtet oder auf die Schreibweise mit Sternchen* zurückge-
griffen (z. B. Bürger*innen). Das Sternchen weist darauf hin, dass es nicht nur zwei 
Geschlechter gibt. Das Sternchen spricht sowohl männliche als auch weibliche Per-
sonen, sowie alle die sich nicht eindeutig zu diesen beiden Kategorien zuordnen 
können oder wollen an (Trans* und Intersexuelle Menschen).

Möglichkeiten des 
Arbeitsbuchs

Von AWO-Mitarbei-
ter*innen für AWO-
Mitarbeiter*innen
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2. Wie kann dieses Arbeitsbuch genutzt werden?

In diesem Kapitel erfahren Sie, wie mit dem Arbeitsbuch gearbeitet werden kann 
und was sich hinter den einzelnen Kapiteln verbirgt.

In Kapitel 3 „Inklusion – Wohin wollen wir?“ finden Sie eine fiktive Geschichte, die 
unsere Vision, wie eine inklusivere Gesellschaft in 40 Jahren aussehen könnte, er-
zählerisch zum Ausdruck bringt. 

Konkreter wird es in Kapitel 4: „Inklusion – Was ist das eigentlich?“ Hier wird das 
AWO-Verständnis von Inklusion ausführlich erläutert. 

Beide Texte können Sie für einen Einstieg in Ihren inklusiven Prozess verwenden, 
indem Sie diese als Diskussionsgrundlage in Dienstbesprechungen, in Arbeitsgrup-
pen etc. nutzen.

Mit dem Kapitel 5 „Inklusion.Check – Wo stehen wir?“ ist ein konkreter Einstieg in 
die inklusive Weiterentwicklung der Arbeit möglich. Der Check besteht aus einem 
Fragebogen, mit dem Sie überprüfen können, an welchen Stellen in Ihrer Einrich-
tung oder in Ihrem Dienst Herausforderungen hinsichtlich einer inklusiven Ent-
wicklung bestehen. Die Fragen sind zentralen Handlungsfeldern von Inklusion zu-
geordnet. Durch diese Unterteilung ermöglicht der Check einen raschen Einstieg in 
die praktische Arbeit. 

Das anschließende Kapitel 6 „Die Handlungsfelder des inklusiven Prozesses – Was 
heißt das im Einzelnen?“ bietet Ihnen vielfältige Materialien zur Arbeit in den ver-
schiedenen Handlungsfeldern. Jedes Handlungsfeld wird zunächst definiert und 
in einen Bezug zum inklusiven Prozess gesetzt. Dann werden vertiefende Fragen 
aufgeführt und Beispiele gelungener Praxis beschrieben. Einfache Methoden zei-
gen einen möglichen Einstieg in den Prozess der praktischen Umsetzung. Litera-
tur- und andere Tipps regen zum Weiterarbeiten mit dem Thema an.

Kapitel 7 „Methoden – Und wie?“ bietet eine Übersicht über alle Methoden, die wir 
Ihnen in diesem Arbeitsbuch vorstellen. Einige Methoden werden beispielhaft be-
schrieben. Diese können zur Bearbeitung einzelner Fragen aus dem Inklusion.Check 
und der Handlungsfelder verwendet werden. 

Verständnis von 
Inklusion, S. 30

Den aktuellen Stand 
beleuchten, S. 17

Einzelne Handlungsfelder 
von Inklusion, S. 23

Methoden zur 
praktischen Arbeit, 

S. 77

Der inklusive Prozess
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Weniger bekannte oder neue Begriffe im Zusammenhang mit dem Inklusionspro-
zess sind im gesamten Text mit der Farbe BLAU markiert. Erläuterungen dazu fin-
den Sie im Kapitel 8 „Worterklärungen“. In Kapitel 9 gibt es schließlich vielfältige 
Anregungen zu Materialien, Literatur und Methoden rund um das Thema Inklusion 
„Zum Weiterarbeiten“.

Der Aufbau der Kapitel spiegelt im Wesentlichen auch den Prozessablauf wider, 
dem Sie folgen können, wenn Sie mit diesem Buch arbeiten: 

•  Zunächst geht es um das Wissen darüber, was Inklusion bedeutet und 
welche allgemeinen Ziele damit verbunden sind. 

•  Im Anschluss soll durch Befragung möglichst vieler Beteiligter der aktuelle 
Stand in der Einrichtung oder dem Dienst erhoben werden. 

•  Aus dem erhaltenen Resultat werden konkrete Bedarfe und Anknüpfungs-
punkte für ein zukünftiges Vorgehen erkennbar. 

•  Zur Bearbeitung der Handlungsfelder in der Praxis ist es hilfreich, die 
vorgeschlagenen Methoden, vertiefenden Fragen oder Handlungsbeispiele 
zu verwenden. 

•  Nach der Umsetzung folgt dann wiederum eine Analyse und der Prozess 
beginnt von vorn. 

•  Um ferne und nahestehende Ziele bezüglich Inklusion festzuhalten und 
damit auch verbindlich werden zu lassen, bieten wir Ihnen im Kapitel 9.d 
eine Vorlage für einen Inklusionsfahrplan für Ihre Einrichtung oder Ihren 
Dienst.

Wahrscheinlich wird der Prozess in der Praxis selten so linear ablaufen wie hier 
beschrieben. Oft müssen Sie mit Widerständen, Fehlern und vielfältigen Heraus-
forderungen umgehen. Diese sind ein Teil des Prozesses und gerade bei einer Leit-
idee wie Inklusion ganz normal. 

Partizipation ist ein wesentliches Element der Inklusion. Deshalb ist es notwendig, 
möglichst viele Menschen (Beteiligte in der Einrichtung oder dem Dienst) in den in-
klusiven Prozess einzubeziehen und den Prozess von vielen mitgestalten zu lassen. 

Inklusion ist ein Prozess. So ist auch dieses Arbeitsbuch Teil eines Prozesses. Wir 
wünschen uns, dass das Arbeitsbuch als mitlernende Arbeitshilfe verstanden und 
genutzt wird. Da wir uns mit dem Buch an viele Arbeitsfelder des sozialen Bereichs 
richten, wird es immer wieder erforderlich sein, dass Sie die Methoden und Anre-
gungen an Ihre spezifische Arbeitssituation anpassen müssen. 

Ein wichtiger Hinweis: Wenn Sie die Fragen des Kapitels 5 „Inklusion.Check“ Ihrem 
Arbeitsfeld anpassen, beachten Sie bitte, ob Sie diese nicht nur deshalb verändern 
wollen, weil sie vielleicht unbequem sind oder Aspekte der bisherigen eigenen Ar-
beit zu sehr infrage stellen. 

Es ist gut und wichtig, wenn Sie dieses Arbeitsbuch in Ihrer Arbeit nutzen und dazu 
beitragen, dass es mit Ihren Erfahrungen angereichert und weiterentwickelt wird. 

Mit Ihren Fragen, Anregungen und Ergänzungen wenden Sie sich bitte an:

Michael Komorek
AWO Bundesverband e. V.
Blücherstraße 62 / 63, 10961 Berlin
Tel.: 030 / 26309-147, E-Mail: michael.komorek@awo.org

Wörterbedeutungen 
unklar?, S. 85 
Weitere Anregungen zu 
Inklusion, S. 91

Beschreibung des 
inklusiven Prozesses

Fehler und Widerstände 
gehören zum Prozess 
dazu

Möglichst viele Menschen 
in den Prozess 
einbeziehen
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3. Inklusion – Wohin wollen wir? Eine kleine 
Geschichte einer großen Vision 

„ K a nnst d u m ir d a s beibring en? “  S ina h beo ba chtet sta unend ,  w ie N y a n G u seine 
R und en d reht.  S ie ha ben sich g era d e g etro f f en a uf  d em  S p iel f el d  f ü r D y na m ik ,  a uf  
d em  sich a l l e bew eg ung sf reud ig en B ü rg er* innen d er S ta d t bei bestem  S o m m er-
w etter tum m el n.  B eso nd ers v iel e d rä ng el n sich a n d er neuen H a l f p ip e f ü r V ier- ,  
Z w ei-  und  Einrä d er und  N y a n G u in seinem  R o l l i k a nn beso nd ers g ut eng e K urv en 
f a hren.  

S ina hs M ü tter,  S ura y a  und  Ev a ,  d isk utieren a uf  d er ruhig en S eite d es D y na m ik f el d es 
d ie neue S tra teg ie ihres K l einunternehm ens.  S ie bieten k rea tiv e G ed a nk enreisen in 
d ie V erg a ng enheit und  Z uk unf t a n.  „ W enn w ir eine R eise z urü ck  ins J a hr 2 0 1 4  a n-
bieten w o l l en,  w erd en w ir d en in V erg essenheit g era tenen C hristo p her S treet D a y  
erw ä hnen.  D a m a l s d em o nstrierten S chw ul e,  L esben,  Trans*,  B isex uel l e und  I n-
tersex uel l e f ü r g l eiche R echte und  g eg en D isk rim inierung . 

„ S tel l ‘  d ir v o r,  ich ha be g era d e einen C l ip  a us 2 0 1 4  g esehen:  d a  g a b es eine R iesen-
a uf reg ung  um  einen M usik w ettbew erb,  bei d em  C o nchita  W urst a uf tra t. “

Ein M a nn m it K l eink ind  l a uscht interessiert,  g esel l t sich z u ihnen und  f ra g t S ura y a :  
„ W eg en ihres N a m ens? “  

„ N ein,  sie ha t a l s D ra g  Q ueen j ed e M eng e 
ho m o f eind l iche und  tra nsf eind l iche R e-
a k tio nen in d er Ö f f entl ichk eit a usg el ö st. “

D er V a ter w irf t einen B l ick  a uf  seinen T a -
bl et- P C .  S ein S o hn K ev in p l a p p ert d ie 
ersten W o rte und  l ä sst k l eine,  w a rm e 
K iesel steine d urch d ie H ä nd e g l eiten.  
S ein buntes K l eid  besteht a us v iel en,  
schim m ernd en F l ick en –  eine g a nz  neue 
M o d e:  „ ref l ecting  sk in“ ,  um  d en S o n-
nenschutz  d er K l eid ung  z u erhö hen.  Ein 
S ig na l to n d es T a bl ets beend et d ie Arbeit.  
„ M ein V a ter w a r a bhä ng ig  v o n seinem  
P C ;  er k o nnte einf a ch nicht a uf hö ren sei-
ne E- M a il s a bz uruf en,  um  nur nichts z u 
v erp a ssen.  D ieser S ig na l to n beg renz t seine Arbeitsz eit,  d a m it w ir a l l e entsp a nnter 
l eben k ö nnen“ ,  w end et er sich erk l ä rend  a n d ie F ra uen.  „ N iem a nd  k a nn sich heu-
te v o rstel l en,  w ie v iel e f ü r im m er m ehr G el d  und  S ta tus ihre G esund heit ruiniert 
und  ihr so z ia l es L eben a uf s S p iel  g esetz t ha ben.  W enn ihr U nw o rte a us v erg a ng e-
ner Z eit sucht,  d a nn f ü g t d en ‚ B urn- o ut‘  hinz u.  D a runter l itt m ein V a ter und  m it 
ihm  d ie g a nz e F a m il ie. “

„ Auch ein T hem a “ ,  nick en sich d ie beid en U nternehm erinnen z u.

„ V o r de r Einf ü hrung de s exis tenz sichernde n Gr undei nk o m m ens,  de r R ef o rm  de r 
S o z ia l g esetz g ebung  und  d er R ef o rm  d es B il d ung s-  und  Arbeitsw esens g a b es ein 
S y stem ,  in d em  M enschen f ü r ihren so z ia l en S ta tus v era ntw o rtl ich g em a cht w ur-
d en.  D ie H erk unf t g a l t a l s w ichtig stes K riterium  f ü r Erf o l g  o d er M isserf o l g  in d er 
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G esel l scha f t.  K ind er,  d ie in a rm en F a m i-
l ien g ro ß  w urd en,  ha tten na ch v iel en 
M isserf o l g en in S chul e und  G esel l scha f t 
a l s j ung e Erw a chsene sel bst scho n resig -
niert“ ,  erg ä nz t Ev a ,  S ina hs a nd ere M ut-
ter.

„ H a rtz  I V  –  d ie S chere v o n Arm  und  R eich 
g ing  im m er w eiter a useina nd er“ ,  tip p t 
sie in ihr N o tebo o k ,  w ä hrend  d er M a nn 
seinem  S o hn d ie N a se p utz t.

„ D ie,  d ie Eink o m m en d urch Erw erbsa rbeit ha tten,  w urd en k ra nk  w eg en d er ho hen 
Arbeitsbel a stung .  U nd  d ie,  d ie nicht m itha l ten k o nnten,  w urd en k ra nk ,  w eil  sie 
sich a usg eg renz t f ü hl ten.  Erst m it d er ho hen Z una hm e d er p sy chischen Erk ra nk un-
g en a uch v o n g a nz  j ung en M enschen g ing  ein R uck  d urch d ie B ev ö l k erung :  S o  
k o nnte und  d urf te es nicht w eiterg ehen.  D a m a l s w urd e ein B eg rif f  z um  S y no ny m  
f ü r m ehr T eil ha be und  G erechtig k eit:  I nk l usio n. “

„ N o tiere d ir no ch d en B eg rif f  ‚ M enschen m it B ehind erung ’ !  D a m a l s g a b es ein 
S chul sy stem ,  d a s K ind er a usso nd erte.  H eute d ü rf en K ind er ihre S chul e sel bst w ä h-
l en und  d en U nterricht na ch ihren V o rstel l ung en und  I nteressen m itg esta l ten.  C em  
und  M a rie hä tten d o rt k eine C ha nce g eha bt,  ihr Abitur z u m a chen,  d enn K ind er m it 

Asp erg er Autism us g a l ten a l s schw er be-
schul ba r.  N ira nj a n hä tte m it T riso m ie 2 1  
im  besten F a l l  einen W erk sta ttp l a tz  be-
k o m m en und  d o rt sein L eben l a ng  B rief -
m a rk en so rtieren d ü rf en.  J etz t ha t er ei-
ne Ausbil d ung  z um  Ö k o resso urcensco ut 
a bg eschl o ssen und  w ird  g a nz  beso nd ers 
w eg en seiner Z iel strebig k eit und  seines 
Eng a g em ents v o n seinem  Ausbil d ung s-
betrieb g eschä tz t. “

„ O d er stel l  d ir v o r“ ,  sa g t S ura y a  m it un-
g l ä ubig em  K o p f schü ttel n,  „ v o r 4 0  J a hren hä tte ich v iel l eicht g a r nicht hier l eben 
k ö nnen.  W eil  es eine G esetz g ebung  g a b,  d urch d ie g a nz  v iel en M enschen,  d ie a l s 
‚F lü chtli ng e‘ o de r ‚M ig ra nten‘ bez eichnet w urde n,  k a um  M ö gli chk eiten ha tten,  
hier z u l eben.  V iel l eicht hä tte ich d a  j em a nd en f ind en m ü ssen,  d er m ich heira tet,  
einf a ch nur,  d a m it ich ein Auf entha l tsrecht bek o m m e.  U nd  d a s betra f  j a  so g a r o f t 
d iej enig en,  d ie sel bst hier g ebo ren w urd en. “  Ev a  k o m m en f a st d ie T rä nen:  „ Ein 
G l ü ck ,  d a ss heute j ed e* r sel bst entscheid en k a nn,  w o  er* sie l eben m ö chte. “

B eid e scha uen betreten bei d er R ü ck besinnung  a uf  f rü here Z eiten.  „ M ich schü ttel t 
es beso nd ers bei d em  G ed a nk en,  w el che L ebensf o rm  v o r 4 0  J a hren f ü r ä l tere M en-
schen v o rg esehen w a r.  Erinnerst d u d ich no ch a n d ie B eg rif f e ‚ Al tenheim ‘  o d er 
schö n g ef ä rbt:  ‚ S enio renresid enz ‘ ? “  Ein k urz es N ick en:  „ D a m a l s g a b es d ie ersten 
M ehrg enera tio nenhä user und  v iel e D isk ussio nen z ur Q ua rtiersentw ick l ung .  D o ch 
d ie v iel f ä l tig en F o rm en d em enz iel l er Erk ra nk ung en m a chten d en M enschen Ang st.  
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L eistung  w a r d a s g esel l scha f tl iche F und a m ent,  a ber K ra nk heit und  L eistung  p a ss-
ten nicht z usa m m en. “

„ W ie g ut,  d a ss w ir g el ernt ha ben,  uns d a ra uf  z u k o nz entrieren,  w a s M enschen f ü r 
S tä rk en und  F ä hig k eiten m itbring en.  Auch ‚ D em enz ‘  so l l ten w ir bei unserer G e-
d a nk enreise in d a s J a hr 2 0 1 4  erw ä hnen,  d enn d ieses W o rt g ibt es heute nicht 
m ehr.  U nd  a uch k eine so nstig en Etik ettierung en in k ra nk ,  g eistig  behind ert,  d e-
m ent,  l ernunw il l ig ,  a rbeitsscheu,  ho m o sex uel l ,  … “

U nsere G esel l scha f t ha t w irk l ich einen 
g ro ß en S p rung  na ch v o rn g em a cht.  W a s 
v o r 4 0  J a hren no ch und enk ba r w a r,  ist 
j etz t l ä ng st L ebensrea l itä t:  M ehrg enera -
tio nenhä user,  B il d ung  f ü r a l l e,  sich um -
eina nd er k ü m m ern,  V iel f a l t a l s S cha tz ,  
d ie ä l teren M enschen m it ihrer l a ng j ä h-
rig en L ebenserf a hrung  einbez iehen,  in-
k l usiv e Arbeitsstruk turen und  F a chk rä f te 
v iel er N a tio nen,  d ie G renz en ü berg rei-
f end  a rbeiten.  Am  w ichtig sten ist,  d a ss 
w ir unsere erf o l g reiche K ul tur d es M itein-
a nd ers w eiterentw ick el n.  Eine G esel l scha f t,  d ie o f f en ist f ü r Austa usch,  w ird  sich 
bew eg en und  neue F o rm en d er S o l id a ritä t entw ick el n.  D iese G rund id ee d es M itei-
na nd ers ist Anf a ng  d es neuen J a hrta usend s in d en M enschen g ereif t und  ha t sie 
bis heute nicht m ehr l o sg el a ssen.

Ob die Wirklichkeit in 40 Jahren so aussehen wird? Wir haben uns ein kleines, viel-
leicht wenig realistisches Gedankenspiel erlaubt. Doch: Wie könnte eine inklusive-
re gesellschaftliche Realität aussehen?

Es ist der Versuch, unsere Vision von Inklusion in eine Geschichte zu fassen, um Ih-
nen diese Gedanken näher zu bringen. Sie können diese Geschichte als Inspiration 
nutzen oder kritisch diskutieren. Sie können andere Schwerpunkte setzen und ei-
gene Visionen entwickeln. 

Die Auseinandersetzung mit einer inklusiven Vision kann ein guter Einstieg in den 
inklusiven Prozess sein.
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Die Idee von Inklusion beinhaltet, dass Menschen keinen Sonderstatus bekom-
men, damit ihre Bedürfnisse erfüllt werden. Eine Integration oder „Einpassung“ in 
die Mehrheitsgesellschaft ist nicht notwendig. Vielmehr ist Verschiedenheit Nor-
malität. Jede*r ist auf ihre*seine Art und Weise einzigartig und Teil der Vielfalt. In 
der Konsequenz heißt dies, dass alle Menschen dabei sein, mitwirken und mitent-
scheiden können. Daraufhin müssen bauliche, kommunikative, ökonomische, 
strukturelle sowie fachliche Rahmenbedingungen in allen Bereichen des gesell-
schaftlichen Lebens geprüft und entsprechend weiterentwickelt werden. 

Basierend auf der Akzeptanz von Unterschieden ist das Ermöglichen von Teilhabe 
aller an der Gesellschaft eine zentrale Aufgabe jeder Einrichtung und jeden Diens-
tes. Hierbei gilt es, die Selbstständigkeit, Selbstbestimmung und die aktive Wahr-
nehmung von Rechten der Nutzer*innen zu fördern und zu unterstützen. Zudem 
fordert Inklusion zu einem kritisches Hinterfragen von Hierarchien auf. So könnten 
z. B. Menschen mit Behinderungen als Auftraggeber*innen gesehen werden statt 
als Zielgruppe.

Inklusion ist die Grundlage einer Gesellschaft, in der die Menschen sozial gesichert 
leben und arbeiten können. Dort, wo Inklusion als gesellschaftspolitisches Leit-
prinzip gelingen soll, werden spezialisierte Einrichtungen, wie Förderzentren, 
nicht zwangsläufig überflüssig. Aber: Sie haben den Prozess der Inklusion zu un-
terstützen und auch auf sich selbst zu beziehen.

Menschen erfahren in der Gesellschaft Ausgrenzung und Diskriminierung, weil ih-
nen individuelle und soziale Merkmale zugeschrieben werden. Um Diskriminie-
rung abzubauen, ist es notwendig, ausgrenzendes Verhalten bewusst zu machen 
und aktiv den Abbau von Diskriminierung anzugehen. Ein konsequenter Abbau 
gesellschaftlicher Barrieren ist nötig. Dies setzt auch eine fachbereichsübergrei-
fende Auseinandersetzung mit und Zusammenarbeit zwischen den Arbeitsfeldern 
voraus: beginnend in der frühen Kindheit über die Jugend bis ins Erwachsenenal-
ter, von der Geburt bis ins hohe Alter. Die damit verbundenen Herausforderungen 
sollen konkret für alle Handlungsfelder verständlich sein und umgesetzt werden. 

Verschiedenheit als 
Normalität

Umfängliche 
Barrierefreiheit

 Teilhabe und 
Empowerment 
ermöglichen

Abbau von 
Diskriminierung und 
Ausgrenzung
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Inklusion ist Ziel und Prozess zugleich – und benötigt Zeit. 

Die AWO versteht Inklusion als Wechsel der Sichtweise und unterstützt den dahin-
terstehenden Menschenrechtsanspruch. Dieser Anspruch beinhaltet u. a. das Recht 
auf gesellschaftliche Teilhabe aller Menschen. Inklusion muss als Leitprinzip alle 
Gesellschafts- und Politikbereiche erfassen und sie muss angemessen finanziell 
unterstützt werden. Die AWO sieht sich dabei als aktive Gestalterin des gesell-
schaftspolitischen Leitbildes für ein wertschätzendes und solidarisches Miteinan-
der. Die hinter der Inklusion stehenden Werte, wie Solidarität, Gerechtigkeit und 
Freiheit, bilden die Basis des Handelns der AWO. Seit ihrem Bestehen versucht die 
AWO im Rahmen einer starken regionalen Einbindung und aktiven Förderung des 
Ehrenamts diese Werte zu verwirklichen.

Inklusion ist ein Prozess, der alle Bereiche der Gesellschaft und alle Menschen be-
trifft. Dazu gehören offenes Interesse an anderen sowie ein wertschätzender Um-
gang miteinander. Eine gute Zusammenarbeit auch zwischen Institutionen mit 
unterschiedlichen Nutzer*innen und Akteur*innen kann diesen Prozess fördern 
und vorantreiben. 

Inklusion stellt ein Leitbild dar, das sich auf die Gesellschaft und ihre Institutionen 
konzentriert. Der Blick soll von einzelnen Personen auf die Gesellschaft und ihre 
Institutionen gerichtet werden. Als Ziel sollen Bedingungen vorhanden sein, in de-
nen sich alle Menschen entsprechend ihren Fähigkeiten und eigenen Vorstellun-
gen entwickeln und selbstbestimmt leben können. 

Im Jahr 2009 verpflichtete sich Deutschland und daraufhin die AWO die UN-BRK 
(UN-Konvention über die Rechte von Menschen mit Behinderungen) und damit 
auch Inklusion umzusetzen. Inklusion bezieht sich nicht nur auf Menschen mit 
Behinderungen, sondern betrifft alle Menschen. Fünf Jahre nach dem Beschluss 
der UN-BRK sind die rechtlichen Rahmenbedingungen auch in der sozialen Arbeit 
immer noch weitgehend ausgrenzend und auf vermeintliche, individuelle Mängel 
ausgerichtet. So muss beispielsweise im Schulbereich ein besonderer Förderbedarf 
der Schülerin oder des Schülers nachgewiesen werden, um zusätzliche Personal-
mittel zu erhalten.

Inklusion erfindet das Rad nicht neu, sondern führt bestehende Ideen und Kon-
zepte zusammen und weiter. Unter anderem sind in dieser Leitidee Aspekte der 
Gemeinwesenarbeit, des Gender-Mainstreaming, der interkulturellen Öffnung, 
Lebenslagenkonzepte und des Empowerment enthalten. Auch das Konzept der 
Partizipation ist für den inklusiven Prozess von zentraler Bedeutung. Diese The-
menbereiche von Inklusion sind in den Einrichtungen und Diensten der AWO größ-
tenteils seit Jahren präsent. Inklusion ist eine Art Dach, unter dem bestehende 
Konzepte zusammengeführt und reflektiert werden sollten. Es gibt also viele An-
knüpfungspunkte in der Praxis und wir müssen nicht beim Nullpunkt beginnen. 

Inklusion braucht Zeit

UN-BRK: Inklusion als 
Menschenrecht

Werteorientiertes 
Handeln

Wertschätzender und 
offener Umgang 

Individuelle Entfaltung 
und Selbstbestimmung

Viele Anknüpfungspunkte 
für Inklusion
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Inklusion betrifft alle gesellschaftlichen Bereiche, aber auch in den Einrichtungen 
und Diensten kann der Begriff auf verschiedenen Ebenen bearbeitet werden. Der 
inklusive Prozess in Einrichtungen und Diensten muss immer drei Dimensionen in 
Betracht ziehen, die untrennbar miteinander verzahnt sind: Kultur, Struktur und 
Handlungspraxis3. Der Bereich Kultur dient hierbei als Basis für die anderen zwei 
Bereiche. Er widmet sich der Etablierung handlungsleitender, inklusiver Werte, wie 
Wertschätzung, Gerechtigkeit und Solidarität. Rahmenbedingungen zu schaffen, 
die der Vielfalt der Menschen gerecht werden und alle Menschen berücksichtigen, 
sind Aufgaben einer inklusiven Struktur. Die Handlungspraxis umfasst die Ebene 
der konkreten Aktivitäten, in denen sich die inklusive Kultur abbildet.

In Anlehnung an: Booth / Ainscow 2003, S. 15

In diesem Definitionsversuch wird auf wesentliche Aspekte von Inklusion hinge-
wiesen. Ebenso wie die Vision im vorherigen Kapitel kann er als Vorlage für den 
Beginn eines inklusiven Prozesses und zur Klärung des Begriffes beitragen. Damit 
möglichst viele Menschen diesen Versuch einer Definition verstehen, finden sich 
noch Versionen in leichter und einfacher Sprache in Kapitel 9 „Zum Weiterlesen“. 
In einem nächsten Schritt (Kapitel 5 „Inklusion.Check – Wo stehen wir?“) kann an-
hand einiger Fragen geklärt werden, wie „inklusiv“ Ihre Einrichtung oder Ihr Dienst 
bereits aufgestellt ist und wo es noch Bedarfe für Weiterentwicklungen gibt.

3 Vgl. Booth / Ainscow 2003, S. 15.

Drei Ebenen der 
Inklusion: Kultur, Struktur 
und Handlungspraxis

Handlungs-
praxis

Struktur Kultur
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5.  Inklusion.Check – Wo sind wir jetzt? 

Der Inklusion.Check ist als Fragenkatalog gestaltet und ermöglicht eine Annähe-
rung an das Thema Inklusion. Er ist vor allem für die Beantwortung zweier Fragen 
gedacht:

1. Wo stehen wir in unserer Entwicklung hin zur Inklusion?
2.  Wie und an welchen Stellen können wir uns in Be-

zug auf weiterentwickeln?

Die 45 Fragen des Kataloges beinhalten hierfür wesentliche Teilaspekte der Inklusi-
on und können helfen, hinsichtlich einer inklusiven Entwicklung der Einrichtung 
oder des Dienstes Prioritäten zu setzen. Der Fragenkatalog verschafft einen Über-
blick über den aktuellen Stand der inklusiven Entwicklung. Die Fragen sind in An-
lehnung an die Fragen der Indizes für Inklusion4 und aus Anregungen der Teilneh-
menden der InDuBi-Fortbildungen entstanden. 

Die Antworten können hierfür auf einer fünfstufigen Skala von „stimme voll zu“ bis 
„stimme nicht zu“ gegeben werden. Gibt es Fragen, welche zum Großteil ableh-
nend beantwortet werden, weist dies in diesem Bereich auf einen Handlungsbe-
darf für eine inklusive Weiterentwicklung hin.

Die Fragen sind neun Handlungsfeldern zugeordnet, zu denen Sie im anschließen-
den Kapitel 6 Beispiele aus der Praxis, vertiefende Fragen und Methoden als Anre-
gung erhalten. Zudem finden Sie zu jedem Handlungsfeld jeweils eine kurze Erläu-
terung, die die Verknüpfung des Handlungsfeldes mit dem Thema Inklusion 
verdeutlicht. Außerdem sind die Fragen in die zuvor im Kapitel 4 „Inklusion – Was 
ist das eigentlich?“ benannten Ebenen von Inklusion (Kultur, Struktur und Hand-
lungspraxis) farbig unterteilt. Diese Zuordnung weist darauf hin, dass jedes Hand-
lungsfeld auf alle Ebenen der Inklusion abzielt. Ein inklusiver Prozess kann zwar 
auf einer Ebene ansetzen, aber für eine vollständige Umsetzung müssen alle Ebe-
nen angesprochen werden.

Wünschenswert ist, möglichst viele Beteiligte (Nutzer*innen, Ehrenamtliche, Mit-
arbeiter*innen aller Abteilungen, Kooperationspartner*innen etc.) in die Beant-
wortung der Fragen einzubeziehen. Für einen inklusiven Prozess werden alle Be-
teiligten gebraucht. Nur so kann ein vielseitiger Blick auf die Einrichtung oder den 
Dienst entstehen. 

Der Inklusion.Check ist hier als Fragebogen (für die Mitarbeiter*innen) dargestellt, 
kann aber auch von Nutzer*innen ausgefüllt werden oder entsprechend der Be-
darfe der Beteiligten angepasst werden. So sind beispielsweise Gespräche, Grup-
pendiskussionen oder eine an die individuelle Entwicklung angepasste Version auf 
Grundlage des Fragebogens vorstellbar. Daher sind die Fragen in Kapitel 9 „Zum 
Weiterarbeiten“ auch in leichter und einfacher Sprache zu finden, um sie mög-
lichst vielen Menschen zugänglich zu machen. Auch können einzelne Fragen als 
Einstieg in eine Diskussion bei einer Teamsitzung, einem Elternabend, einer Heim-
beiratssitzung etc. genutzt werden. Methoden zur Gestaltung solcher Veranstal-
tungen finden Sie im anschließenden Kapitel 7 „Methoden – Und wie?“.

4 Vgl. Booth / Ainscow 2003; Booth / Ainscow / Kingston 2006; Montag Stiftung Jugend 
und Gesellschaft 2010.

Stand der Entwick-
lung hin zur Inklusion

Vorgehensweise 
mit dem Check

Fragen repräsentieren 
die neun Handlungs-

felder der Inklusion

Alle ins Boot holen

Alternative Nutzung 
der Fragen



5. Inklusion.Check – Wo sind wir jetzt?

Sie können auch einzelne Fragen aus dem Katalog nutzen – oder Fragen zu nur 
einem Handlungsfeld, das gerade für Ihre Praxis wichtig ist, aussuchen. Nutzen Sie 
den vorliegenden Inklusion.Check, um die Diskussion zu eröffnen und der Vielfalt 
an Erfahrungen, Meinungen und Ideen Raum zu geben.

Wenn Sie den Fragenkatalog als Fragebogen verwenden, besteht die Möglichkeit, 
diesen durch eine Punktevergabe auszuwerten und die nachfolgenden Seiten bzw. 
die Versionen in leichter und einfacher Sprache im Kapitel 9 als Kopiervorlage zu 
verwenden. Bitte beachten Sie bei einer solchen Form der Durchführung auf eine 
Anonymisierung der Fragebögen. Bei der Auswertung bekommt dann jedes „Ja“ 
fünf Punkte und jedes „Nein“ einen Punkt. Die Antworten dazwischen erhalten 
dementsprechend vier, drei und zwei Punkte. Nun ist es möglich, durch Addieren 
der einzelnen Antworten eines Handlungsfeldes eine Gesamtpunktzahl zu errech-
nen. Diese Punktzahl kann mit denen der anderen Handlungsfelder verglichen 
werden. In Handlungsfeldern, die eine niedrigere Punktzahl erreicht haben, be-
steht Handlungsbedarf. Da die Fragebögen in leichter und einfacher Sprache le-
diglich drei Antwortkategorien haben, müssen diese getrennt ausgewertet wer-
den. Das Auswertungsvorgehen bleibt bis auf folgenden Punkt gleich: Jedes 
lachende Smilie bzw. jedes „Ja“ zählt drei Punkte und jedes traurig guckende Smi-
lie bzw. „Nein“ einen Punkt. Die Antworten der mittleren Kategorie erhalten zwei 
Punkte. Ansatzpunkte zum Weiterarbeiten in den einzelnen Handlungsfeldern fin-
den Sie im folgenden Kapitel. Zudem kann bei der Erstellung eines Plans zur Ent-
wicklung hin zur Inklusion das Dokument „Inklusionsfahrplan“ im Kapitel „Zum 
Weiterarbeiten“ helfen.

Sollten Sie den Fragebogen wiederholt durchführen wollen, ist es möglich, dass 
trotz der Initiierung eines inklusiven Prozesses die Gesamtpunktzahl sinkt. Dies 
kann u. a. daran liegen, dass sich der Maßstab zur Beantwortung der Fragen wäh-
rend des Prozesses ändert und die Beteiligten stärker für die Bedeutung der Fragen 
sensibilisiert sind. Das Absinken der Punktzahlen ist in diesen Fällen eher als posi-
tives Zeichen zu werten, da Inklusion genau diese Sensibilisierung beinhaltet. 

Auswertung des 
Fragebogens
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Kopiervorlage: Inklusion.Check

Handlungs-
felder

Fragen

Ja Eh
er

 J
a

u
n

si
ch

er

Eh
er

 N
ei

n

N
ei

n

Re
fl

ex
io

n
 / H

al
tu

n
g

Betrachten wir Vielfalt als Normalität?     

Haben wir Raum und Zeit, uns regelmäßig über Ideen und 
Ziele der Inklusion auszutauschen?     

Unterstützen wir die Menschen in unserer Einrichtung in 
Problemlagen?     

Ist es unser Ziel, die Teilhabe der Nutzer*innen zu ermögli-
chen?     

Empfangen wir alle Menschen freundlich?     

Re
ss

ou
rc

en
-
 

u
n

d
 B

ed
ar

fs
 or

ie
n
ti

er
u
n

g

Nutzen wir die Vielfalt der Erfahrungen und Kompetenzen 
für eine konstruktive Arbeit?     

Haben wir ausreichend Zeit und Raum, um individuelle 
Lebensverläufe wahrzunehmen und darauf einzugehen?     

Orientieren sich unsere Angebote an den Bedarfen aller 
möglichen Nutzer*innen?     

Akzeptieren wir vielfältige Ausprägungen der Grundbedürf-
nisse (z. B.: Stillen, Beten, Ruhe, Essgewohnheiten, frische 
Luft, unterschiedliches Tempo)?

    

Geben wir jeder*m die Chance, sich mit Persönlichkeit und 
den eigenen Stärken einzubringen?     

Pa
rt

iz
ip

at
io

n
 

Beteiligen wir alle Menschen der Einrichtung / des Dienstes 
angemessen an der Planung von Prozessen und Zielen?     

Fordern und unterstützen wir in der Arbeit die Selbststän-
digkeit und Selbstbestimmung aller Beteiligten?     

Sind wir offen für unbekannte Herangehensweisen?     

Verfügt unsere Einrichtung oder unser Dienst über eine 
Stelle, an die sich alle mit allen Anliegen wenden können?     

Ist es unser Anliegen, auf allen Hierarchieebenen Entschei-
dungsprozesse transparent zu gestalten?     
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Wissen wir, wie wir Menschen darin unterstützen können, 
sich einzubringen, zu beteiligen und seine*ihre Rechte 
einzufordern?

    

Kennen alle Menschen unserer Einrichtung oder unseres 
Dienstes ihre Rechte und fordern sie ein?     

Ist es unser Grundanliegen, die größtmögliche Selbststän-
digkeit und Unabhängigkeit der Nutzer*innen zu unterstüt-
zen?

    

Ist es ein Ziel unserer Arbeit, den Selbstwert der 
Nutzer*innen zu stärken?     

Stellen wir Raum und Zeit für den Austausch der 
Nutzer*innen untereinander zur Verfügung?     

Zu
gä

n
gl

ic
h

ke
it

Ist unsere Einrichtung oder unser Dienst für alle Beteiligten 
zugänglich und erreichbar?     

Achten wir bei der Einstellungspraxis darauf, eine Vielfalt 
an biographischen und fachlichen Erfahrungen im Team zu 
ermöglichen?

    

Sind unsere Angebote räumlich, ökonomisch und sprachlich 
so strukturiert, dass möglichst viele Menschen an ihnen 
teilnehmen können?

    

Haben wir die Bereitschaft, auch komplexe Zugangsbarrie-
ren abzubauen und dabei neue Wege zu beschreiten?     

Sind unsere Informationen, Materialien, Formulare ver-
ständlich formuliert (durch verschiedene Sprache, leichte 
Sprache, Piktogramme etc.)?

    

Ab
b
au

 v
on

 D
is

kr
im

in
ie

ru
n

g 

Versuchen wir vorurteilsbehaftete Zuschreibungen, wie 
„sozial Schwache“, „die Behinderten“ und „Menschen mit 
Migrationshintergrund“, abzubauen?

    

Wird ein „In-Gruppen-Denken“, im Sinne von „Wir“ und 
„die anderen“, hinterfragt?     

Setzen wir uns für eine finanzielle Förderung ohne Nach-
weis von Defiziten und Problemlagen der Nutzer*innen ein?     

Gehen wir bewusst gegen diskriminierende und ausgren-
zende Praxis vor?     

Bilden wir uns in Hinblick auf verschiedene Diskriminie-
rungsformen weiter?     

Kopiervorlage: Inklusion.Check
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Kennen wir Methoden der kollegialen Unterstützung?     
Nehmen wir bewusst unterschiedliche Wahrnehmungen 
und Meinungen aller Beteiligten wahr und respektieren 
diese?

    

Haben wir genügend Raum und Zeit, um uns auszutau-
schen?     

Unterstützen wir uns in der Einrichtung / dem Dienst 
gegenseitig?     

Pflegen wir einen wertschätzenden und akzeptierenden 
Umgang miteinander?     

Ve
rn

et
zu

n
g

Ist unsere Einrichtung oder unser Dienst bei Menschen und 
Organisationen in der näheren Umgebung bekannt?     

Machen wir Angebote, stellen wir Räumlichkeiten zur Ver-
fügung, die von externen Akteur*innen genutzt werden?     

Nehmen wir auf politische Entscheidungsprozesse, die un-
sere Einrichtung / unseren Dienst betreffen, Einfluss?     

Arbeiten wir regelmäßig mit anderen Einrichtungen oder 
Diensten der sozialen Arbeit zusammen?     

Ist es unser Anliegen, einen Austausch über die Einrichtung 
oder den Dienst hinaus zu führen?     

Ra
h

m
en

 b
ed

in
gu

n
ge

n

Nutzen wir die aktuell vorhandenen Ressourcen gut?     
Stehen Rahmenbedingungen für die Ausübung von Grund-
bedürfnissen (z. B.: Stillen, Beten, Ruhe, Essgewohnheiten, 
frische Luft, unterschiedliches Tempo) zur Verfügung?

    

Werden Fortbildungen, die Inklusion und Teilaspekte be-
inhalten, angeboten und nehmen wir diese wahr?     

Wissen wir, was Inklusion ist und wie die Rahmenbedin-
gungen aussehen müssten?     

Nehmen wir auf Rahmenbedingungen, die Inklusion för-
dern, Einfluss?     

Kultur Struktur Handlungspraxis

Kopiervorlage: Inklusion.Check
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Nun wird es konkret. Dieses Kapitel ist nach neun Handlungsfeldern unterteilt, de-
nen auch die Fragen aus dem Kapitel 5 „Inklusion.Check – Wo sind wir jetzt?“ zu-
geordnet sind: 

a. Refl exion / Haltung S. 25
b. Ressourcen- und Bedarfsorientierung S. 33
c. Partizipation S. 37 
d. Empowerment S. 41 
e. Zugänglichkeit S. 46
f. Abbau von Diskriminierung und Ausgrenzung S. 52 
g. Zusammenarbeit S. 61
h. Vernetzung S. 66
i. Rahmenbedingungen S. 72 

Je nachdem, in welchem Handlungsfeld sich beim Beantworten der Inklusion.
Check-Fragen ein besonderer Handlungsbedarf in Teilaspekten von Inklusion zeigt, 
kann dem mit Hilfe der folgenden Informationen genauer nachgegangen werden.

Zudem finden sich in diesem Kapitel Ansätze zur Weiterentwicklung inklusiver Pro-
zesse in einzelnen Handlungsfeldern. Hierfür werden Ihnen verschiedene Baustei-
ne angeboten:

Zu Beginn klärt eine Erläuterung des Handlungsfeldes darüber auf, was mit dem 
jeweiligen Begriff gemeint ist. Zudem wird die Verbindung zum Inklusionsprozess 
beschrieben.

Durch die vertiefenden Fragestellungen erhalten Sie die Möglichkeit, ein Hand-
lungsfeld von Inklusion näher unter die Lupe zu nehmen. Dabei müssen nicht alle 

Handlungsfelder von 
Inklusion

Erläuterung des 
Handlungsfelds

 6. Handlungsfelder des inklusiven Prozesses – 
Und was heißt das im Einzelnen?
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Fragen der Reihe nach beantwortet werden. Die Fragen können als Denkanstöße 
genutzt werden, auch als Hinweise, an welchen Fragestellungen der inklusive Pro-
zess ansetzen kann. Auch können die Fragen zur Beleuchtung und Analyse der 
aktuellen Situation einzelner Handlungsfelder in der Einrichtung oder dem Dienst 
herangezogen werden. 

Die vertiefenden Fragen sind größtenteils in den Weiterbildungen und Arbeits-
gruppen des Projektes „InDuBi – Inklusion durch Bildung“ des AWO Bundesver-
bandes e. V. von Mitarbeiter*innen der AWO gestellt worden. Anschließend wurden 
sie den einzelnen Handlungsfeldern zugeordnet. Die Listen erheben keinen An-
spruch auf Vollständigkeit und können jederzeit ergänzt werden. Es kann auch 
vorkommen, dass einzelne Fragestellungen nicht auf die Anforderungen eines 
Handlungsfeldes zutreffen. Sie selbst sind die Experten*innen ihres Arbeitsfeldes 
und können die Fragen dementsprechend anpassen.

Auch wenn Sie mit diesem Arbeitsbuch arbeiten, sollten sie, die Bedarfe ihrer Nut-
zer*innen genau zu analysieren und den inklusiven Prozess entsprechend anzu-
passen. Das bedeutet vor allem auch, die Nutzer*innen in die inklusive Entwick-
lung einzubeziehen und Verantwortung mit ihnen als Experten*innen in eigener 
Sache zu teilen. Auch hierbei können die Fragen aus dem Inklusion.Check als ver-
tiefende Fragen verwendet werden.

Im Anschluss finden Sie „Beispiele guter Praxis“. Diese vermitteln einen Eindruck, 
wie eine inklusive Entwicklung bezogen auf einzelne Handlungsfelder praktisch 
aussehen kann. Sie zeigen, wie sich Teilnehmende der InDuBi-Fortbildungen in 
ihren Einrichtungen oder Diensten auf den Weg in Richtung Inklusion machten. In 
der Regel beschreiben die Praxisbeispiele, wie ein inklusiver Prozess in Gang ge-
bracht wird. Auch wenn die Beispiele nicht eins zu eins in Ihre Praxis übertragbar 
sind, können sie doch wertvolle Anregungen für den eigenen inklusiven Prozess 
geben. Die Kontaktadresse am Ende eines Beispiels ermöglicht die Kommunikation 
mit der jeweiligen Einrichtung oder dem jeweiligen Dienst.

Die dann folgenden Methoden für die Praxis wurden in den Fortbildungen und 
Arbeitsgruppen des InDuBi-Projekts sowie in der Praxis der Teilnehmenden er-
probt. Eine Übersicht über alle in diesem Arbeitsbuch enthaltenen Methoden fin-
den sie in der Methodenübersicht im Kapitel 7 „Methoden – Und wie?“. Dort gibt 
es auch einige Hinweise zur Verwendung der Methoden.

Am Ende der Abschnitte zu jedem Handlungsfeld sind weitere Anregungen zur Ver-
tiefung aufgeführt: u. a. Hinweise auf Literatur, Materialen und Beratungsstellen. 
Diese Hinweise sind aus unserem Projekt „InDuBi – Inklusion durch Bildung“ ent-
standen und können ebenfalls gerne ergänzt werden.

Auch hier soll noch einmal auf der Inklusionsfahrplan (Kapitel 9.b) verwiesen, der 
helfen kann das zukünftige Vorgehen zu strukturieren und zu vereinfachen.

Vertiefende Frage-
stellungen

Beispiele guter Praxis

Methoden

Weitere Anregungen



a. Refl exion / Haltung 

2524

a. Reflexion / Haltung  

Reflexion beschreibt den Prozess des Nachdenkens über konkretes Handeln. Beim 
Reflektieren über die eigene Arbeit sind Fragen hilfreich, mit denen eine Auswer-
tung des Arbeitsprozesses möglich ist. Diese Auswertungsergebnisse können dann 
näher betrachtet und bewertet werden. Aus der Bewertung erfolgt eine Einschät-
zung darüber, was noch gebraucht wird, um Abläufe erfolgreicher bzw. einfacher 
zu gestalten.

Auch die Reflexion eigener Werte und Haltung sind insbesondere für den inklusi-
ven Prozess von großer Bedeutung. Nur eine Bewusstmachung von eigenen An-
nahmen ermöglicht es, diese möglicherweise auch gezielt zu verändern. Wobei die 
Haltung das Denken, Fühlen und Handeln bezogen auf ein Objekt beschreibt.

„Professionelles Handeln ist reflektiertes Handeln.“1 Reflexion des eigenen Han-
delns ist eine unabdingbare Grundkompetenz im sozialen Arbeitsfeld. Durch das 
Sammeln von Fragen und Einbeziehen verschiedener Perspektiven zu einem kon-
kreten Arbeitsprozess ist es möglich, zu einem umfassenden Ergebnis zu gelangen. 

Warum sind die Themen Reflexion und Haltung wichtig?

Aus einem erfolgreichen Reflexionsprozess kann eine Haltung entstehen, die die 
Partizipation aller beteiligten Menschen ermöglicht. Reflexion und Haltung sind 
zwei sich gegenseitig bedingende Prozesse: Durch reflektiertes Handeln entstehen 
neue Haltungen und Handlungsfelder, die wiederum neue Reflexionsprozesse er-
fordern. Es findet also eine fortwährende Entwicklung statt, bei der sich das Indivi-
duum bzw. die Institution auf ihre bzw. seine Umwelt abstimmt.

Vertiefende Fragestellungen

Sind wir uns unserer inneren Barrieren bewusst? (Stereotype, Vorurteile, Stigmati-
sierung)

•  Haben wir eine gemeinsame Zielvorstellung von Inklusion?
•  Will ich Inklusion? 
•  Was habe ich von Inklusion? 
•  Bin ich bereit, meinen Status infrage zu stellen?
•  Ist mir bewusst, dass jeder Mensch vielfältig ist?
•  Wird die AWO-Philosophie von uns gelebt?
•  Hinterfragen wir „eingefahrene“ Meinungen und Verhal-

tensweisen?
•  Bestehen Möglichkeiten, das eigene Handeln im Team zu 

refl ektieren?
•  Nehmen wir die Ängste von allen Beteiligten wahr und 

ernst?
•  Kennen wir die Leitlinien der AWO?
•  Kennen wir die Position der AWO zur Inklusion?
•  Haben wir einen Austausch aller Beteiligten des Kreis- / 

Bezirksverbandes zu Inklusion?
•  Bestehen Rahmenbedingungen und Grundlagen, um ein 

gemeinsames Inklusionsverständnis zu entwickeln? 

1 Ziemen 2012.

Handlungsfeld 
Reflexion / Haltung

Vertiefende 
Fragestellungen 

Reflexion / Haltung



6. Handlungsfelder des inklusiven Prozesses – Und was heißt das im Einzelnen?

•  Sind wir uns bewusst, dass jede*r Anspruch auf gleichberechtigte Teilhabe hat?
•  Was verstehen wir im Team unter Normalität?
•  Was verstehen wir im Team unter Vielfalt?
•  Ist uns bewusst, dass alle Beteiligten von der inklusiven Entwicklung pro-

fi tieren können?
•  Ist uns bewusst, dass ein inklusives Konzept der Einrichtung oder des 

Dienstes die Qualität der Leistungen steigert?
•  Fühlen sich in unserer Einrichtung oder in unserem Dienst alle Menschen 

gleichermaßen willkommen?
•  Wissen wir, was wir machen müssen, damit sich alle willkommen fühlen?
•  Wissen wir, was sich Mitarbeiter*innen, Nutzer*innen, Ehrenamtliche etc. 
•  wünschen?
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Praxisbeispiel: AWO Seniorenzentrum Ibbenbüren 

Ausgangssituation: Durch die Einführung des Begriffes „Inklusion im Seniorenzen-
trum“ wurde ein Prozess angestoßen. Durch die entstandene Dokumentationwur-
de für jede*n Mitarbeiter*in in einer einfachen Sprache inklusive Grundhaltungen 
und die Möglichkeiten der Arbeit an Inklusion im Seniorenzentrum vorgestellt. 
Diese Ausarbeitung bildete in den verschiedenen Teams des Seniorenzentrums ei-
ne theoretische Grundlage für Diskussionen, inhaltliche Auseinandersetzungen 
und Beschäftigung rund um den Inklusionsbegriff. 

Ziel des angestoßenen Prozesses: Durch das Heranziehen von konkreten Inklusi-
onsfragen konnte ein „Ist-Stand“ für die Wohlfühlatmosphäre in der Institution 
ermittelt werden.

Was wurde konkret getan? Von allen Leitungskräften des Hauses wurde die Ent-
scheidung getroffen, gemeinsam an einer inklusiven Grundhaltung zu arbeiten. 
Dazu wurden die monatlichen Teamsitzungen als Diskussionsforum für Inklusions-
fragen genutzt, um die Inklusionsgedanken besser in den Köpfen und Strukturen 
zu verankern.

Um der Vielfalt der verschiedenen Persönlichkeiten des Kollegiums gerecht zu wer-
den, wurde folgendes Vorgehen gewählt: Abwechselnd suchte sich jedes Teammit-
glied in den monatlichen Teamsitzungen eine Inklusionsfrage aus und stellte sie 
vor. Auf diese Art konnte die Partizipation aller Mitarbeiter*innen sichergestellt 
werden und unterschiedlichen Perspektiven wurde gleichermaßen Raum gegeben.

Der intensive Austausch während der Bearbeitungsphasen wirkte sich sowohl auf 
die Zusammenarbeit als auch auf das soziale Klima positiv aus. 

Besonderheiten: Durch die Verwendung der Inklusionsfragen erschienen erlebte 
Arbeitssituationen plötzlich in einem neuen Licht. Ein Perspektivenwechsel wurde 
ermöglicht, der den Arbeitsalltag und das soziale Miteinander für neue Aspekte 
öffnete. Andere Blickwinkel fanden Gehör. Durch den konkreten Austausch fand 
eine verbesserte Wahrnehmung der anderen Teammitglieder statt. Darüber hinaus 
wurde die Nutzung der Teamsitzungen als Diskussionsforum für Inklusionsfragen 
sowohl vom Leitungsteam als auch vom Team des Sozialen Dienstes übernommen.

Um den Prozess hin zur Inklusion zu reflektieren, sind die vor diesem Praxisbei-
spiel aufgeführten vertiefenden Fragestellungen und die im Kapitel 7 „Metho-
den – Und wie?“ allgemeinen Methoden hilfreich.

Praxisbeispiel 
Reflexion / Haltung

Ansprechpartnerin:
Elke Stalljohann

AWO-Seniorenzentrum 
Ibbenbüren

Weberstr. 35
49477 Ibbenbüren



Methode: Argumenten-Versammlung (Phrasensack)

Argumenten-Versammlung ( Phrasensack)

Vorbereitung

Die Gruppenleitung schreibt auf verschiedenen Kärtchen jeweils 2 Mal die gleichen 
Aussagen. Aussagen wie:

•  Arbeitslose sind nur zu faul um zu arbeiten
•  Frau am Steuer – Ungeheuer
•  Weisse Deutsche sind fleißig, pünktlich und ordentlich
•  Schwarze Menschen können gut tanzen
•  In Deutschland gibt es keinen Rassismus
•  Frauen gehören an den Herd
•  Homosexuelle sollten keine Kinder haben
•  Trans*Menschen sind psychisch krank
•  Wer in Deutschland leben will, muss sich integrieren.
•  Kriminelle Ausländer haben in Deutschland nichts zu suchen.
•  Menschen mit Behinderung können keine gute Eltern sein
•  Lesbische Frauen haben schlechte Erfahrungen mit Männern gemacht
•  Schwule Männer hatten einen dominanten Vater
•  Jeder Mensch sollte sich eine*n Partner*in aus dem gleichen Kulturkreis 

suchen
•  Usw.

Ablauf

Die Gruppenleitung verteilt verschiedene Aussagen und bittet die Gruppe darum, 
sich Pro und Kontra-Argumente zu dieser Aussage zu überlegen. Hierbei sollte ih-
nen erklärt werden, dass sie nicht nur von ihrer eigenen Meinung ausgehen. Jede 
Person im Raum ist nun dazu angehalten sich Gedanken zu machen und die Argu-
mente für oder dagegen aufzuschreiben. Nach einer Bedenkzeit liest die Gruppen-
leitung die einzelnen Aussagen laut vor. Die beiden Personen mit der gleichen 
Aussage, müssen nun ihre Pro und Kontra Argumente vorlesen. Hierbei darf Per-
son 1 aber nur die Pro Argumente vortragen und Person 2 die Kontra Argumente. 
Sollten nicht genügend Argumente zusammen getragen werden, kann der Rest der 
Gruppe unterstützend wirken. 

Methodenziele
Mit dieser Methode wird 
eine Auseinandersetzung 
mit eigenen und auch 
gesellschaftlichen Vorurtei-
len und Stereotypen 
angestrebt. 
•  Abbau von Stereotypen
•  Refl exion der verschie-

denen gesellschaftlichen 
Positionen von Menschen

•  Erkennen und bewer-
ten von Vorurteilen

Handlungsfeld
Reflexion und Haltung, 
Abbau von Diskriminierung 
und Ausgrenzung

Material
Metaplankarten mit 
Phrasen, jede Phrase 
jeweils doppelt

Teilnehmende
ab 4 Personen

Dauer
20–40 min

mittel
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Nach dem Zusammentragen, sollte die Gesamtgruppe die Aussagen und Argumen-
te bewerten und ausdiskutieren. Folgende Hilfefragen können dabei verwendet 
werden:

•  Welche Aussage wird mit dem Satz getroffen? 
•  Welches Menschenbild steht dahinter?
•  Was ist noch aus der Aussagen zu erkennen?
•  Teilt ihr diese Meinung?
•  Wie geht es euch, wenn ihr diese Aussage hört?
•  Warum ist es schwer, gegen diese Aussage Argumente zu finden? 

Nach und nach werden alle Phrasen vorgelesen und diskutiert.

Variante

Um die Übung zu intensivieren oder spezifizieren, können auch weniger oder aus-
gewählte Phrasen genommen werden.

Quelle: DGB-Bildungswerk Thüringen e. V. (Hrsg.): Baustein zur nicht-rassisti-
schen Bildungsarbeit. Erfurt 2008. www.baustein.dgb-bwt.de (letzter 
Aufruf: 06.10.2014).

Hinweis
Die Arbeitsmaterialien und eine alternative Anleitung finden Sie unter: 
http://www.baustein.dgb-bwt.de/PDF/C1-Phrasensack.pdf

Teamer*innen sollten passende Phrasen für die Gruppe auswählen. Dabei 
muss die Zusammensetzung der Gruppe berücksichtigt werden, um bei der 
Auswahl der Phrasen Verletzungen zu vermeiden.



Methode: Gemeinsamkeiten und Unterschiede

  Gemeinsamkeiten und Unterschiede

Ablauf

An die Flipchart oder Pinnwand werden vier Spalten gezeichnet. Die Spalten erhal-
ten die Überschriften:

 heterosexuelle Frauen  heterosexuelle Männer 

 lesbische Frauen   schwule Männer

Der Reihe nach wird ein Umschlag gezogen und die Aussage, die darin viermal vor-
handen ist, wird vorgelesen. Die Person verteilt diese Aussage auf eine, mehrere 
oder keine Spalte und begründet ihre Entscheidung. Nutzen Sie im Vorfeld das Ka-
pitel 8 „Worterklärungen“ in diesem Buch, um Begriffe für sich zu klären, damit Sie 
ggf. Fragen der Teilnehmenden sofort beantworten können.

Auswertung

Die Auswertung sollte während des Zuordnungsprozesses erfolgen. Wenn viele 
Aussagen allen vier Spalten zugeordnet werden, sollte die Frage aufkommen, war-
um dann überhaupt Unterschiede gemacht werden. Andernfalls sollte darüber ge-
sprochen werden, warum bestimmte Eigenschaften oder Bilder bestimmten Ge-
schlechtern und sexuellen Orientierungen zugeordnet werden. Fragen können 
z. B. sein: Welche Erfahrungen hast du? Kennt jemand entgegengesetzte Beispiele? 
Wo hast du das schon einmal gehört?

Optional

Wenn Sie sich im Thema sicher fühlen, verweisen Sie auf Bisexualität, Trans*-Iden-
tität, Asexualität etc. Wenn Sie mehr Zeit haben, entwickeln Sie die Aussagen („Vor-
urteile“) erst mit der Gruppe, um nach einer langfristigen Beschäftigung diese 
Übung als Abschluss einzusetzen.

Methodenziele
Vorurteile aufdecken 
Vorbereitung auf eine 
Diskussion über Ge-
schlechterrollen und 
sexuelle Orientierungen

Handlungsfeld
Reflexion und Haltung

Material
jeweils vier gleiche Kärt-
chen mit derselben Aussage 
in einem Umschlag, eine 
Pinnwand oder Flipchart, 
Magnete oder Klebeband, 
um die Aussagen (im 
Kapitel 9.e „Materialien zu 
den Methoden“) anzubrin-
gen

Teilnehmende
mindestens 6 Personen, 
ab 14 Jahre

Dauer
30 min, je nach Intensität

mittel

Quelle: Diese Methode ist von GLADT e. V. im Projekt „HeJ – Handreichungen für 
emanzipatorische Jungenarbeit“ entwickelt worden. Sie kann frei einge-
setzt, weiterentwickelt und weiterempfohlen werden. Über Feedbacks 
freuen wir uns unter info@GLADT.de.

Hinweis
Die meisten Menschen werden zu Heterosexuellen erzogen, weil Eltern und 
Umfeld davon ausgehen, dass das die Norm ist. Manche Menschen stellen in 
ihrer Jugend fest, dass sie nicht zu dieser Norm gehören (wollen) und haben 
ein so genanntes „Coming-out“, andere erst viel später im Leben, unter Um-
ständen nach einer Ehe und / oder, wenn sie schon Kinder haben. Weisen Sie 
im Verlauf der Übung darauf hin, dass die sexuelle Orientierung eines Men-
schen nichts Statisches ist und dass sie sich auch mehrmals im Leben ändern 
kann.



Methode: Her / His History
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Ablauf

Alle Teilnehmer*innen werden gebeten, auf einem Papierbogen die eigene „Story“ 
zu malen und die vom Team vorbereiteten Fragen zu beantworten (dafür kann 
auch die Anlage auf DIN A3 kopiert und benutzt werden). Die Fragen, die sich auf 
die eigene Person beziehen, sollen in der Baumkrone be- antwortet werden, die, 
die die Eltern betreffen, im Stamm und die, die die Großeltern betreffen, in den 
Wurzeln. Nachdem alle fertig sind, stellen die Teilnehmer*innen ihre Plakate vor.

Mögliche Fragen:

•  Ich bin der*die …
•  Geboren bin ich …
•  Sprachen, die ich kann, sind …
•  Ich lebe mit … zusammen.
•  Die wichtigste Person für mich ist … 
•  Das gibt mir Kraft …
•  Ich bezeichne mich als … 
•  Meine Stärken sind …
•  Meine Werte sind …
•  Meine Ziele …
•  Mein persönliches Motto ist …

Auswertung

•  Woher hast du deine Werte? 
•  Inwiefern haben deine Eltern / Großeltern dich beeinflusst? 
•  Können deine Stärken dir helfen, um deine Ziele zu erreichen? 
•  Hat deine Familie auch ein Motto? 
•  Ist deine wichtigste Person auch ein Vorbild für dich? Inwiefern? 
•  Welches Feld / Welche Frage hat dir gefehlt? 

Weiterarbeit

Erkenntnisse aus der Übung können an anderen Stellen in der Arbeit mit der Grup-
pe aufgegriffen werden, z. B. wenn es um Gruppenzugehörigkeiten, Selbst- und 
Fremdzuschreibungen, Vorurteile sowie um Konstruktionen von „Volk“, „Nation“ 
oder anderen Identitäten geht.

Quelle: Diese Methode ist von der Jugendbildungsstätte Kaubstraße e. V. entwi-
ckelt und von GLADT e. V. im Projekt „HeJ –Handreichungen für emanzipa-
torische Jungenarbeit“ leicht erweitert worden. Sie kann frei eingesetzt 
werden. Über Feedbacks freuen wir uns – und leiten sie gern auch weiter 
an die Jugendbildungsstätte Kaubstraße. Kontakt: info@GLADT.de. 

 Her / His History

Methodenziele
Selbstreflexion zu Migration 
und (eigener) Herkunft, 
Kennenlernen

Handlungsfeld
Reflexion und Haltung

Material
Stifte, Papier (möglichst 
DIN A3), Arbeitsblatt (im 
Kapitel 9.e „Materialien zu 
den Methoden“)

Teilnehmende
maximal 15 Personen, 
ab 12 Jahre

Dauer
40–60 min, je nach 
Personenzahl und 
Intensität

mittel



6. Handlungsfelder des inklusiven Prozesses – Und was heißt das im Einzelnen?

Zum Vertiefen

Booth, Tony: „Wie sollen wir zusammen leben? – Inklusion als wertebezogener 
Rahmen für die pädagogische Praxis“. Broschüre. GEW (Hrsg.). Frankfurt a. Main 
2011.

Biewer, Gottfried / Luciak, Mikael / Schwinge, Mirella: Begegnung und Differenz: 
Menschen – Länder – Kulturen. Beiträge zur Heil- und Sonderpädagogik. Klink-
hardt: Bad Heilbrunn 2008.

Derman-Sparks, Louise (1989): Kulturelle Unterschiede und Ähnlichkeiten ken-
nenlernen. Online verfügbar unter: http://www.situationsansatz.de/files/tex-
te%20ista/fachstelle%20kinderwelten/kiwe%20pdf/Derman-Sparks_Louise_
Kult%20Unterschiede.pdf (letzter Aufruf 02.10.2014).

Hammes-Di Bernardo, Eva / Schreiner, Sonja Adelheid (Hrsg.): Diversität. Ressource 
und Herausforderung für die Pädagogik der frühen Kindheit. Verlag das Netz: Wei-
mar / Berlin 2011.

Speck, Otto: System Heilpädagogik: Eine ökologisch reflexive Grundlegung. Ernst 
Reinhardt Verlag: München 2008.

Vertiefende Hinweise 
Reflexion / Haltung
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b. Ressourcen- und Bedarfsorientierung  

In der Entwicklung von Organisationen und Gemeinschaften hin zur Inklusion 
spielt die Orientierung an Ressourcen und Bedarfen eine zentrale Rolle. Ressourcen 
sind, ganz allgemein gefasst, Mittel zum Zweck, also Dinge, die zum Erreichen eines 
bestimmten Ziels notwendig sind. Allerdings kann eine Ressource auch ein ge-
winnbringendes Potenzial sein, dem eventuell noch kein Ziel zugeordnet wurde. 
Ressourcen sind also Fähigkeiten, Eigenschaften, geistige Haltungen, aber auch 
Dinge wie Arbeitszeiten, Geldmittel und spezifisches Wissen. Bedarf meint hinge-
gen alle Antworten auf die Frage: „Was brauche ich für mein Wohlergehen?“

Warum ist eine Ressourcen- und Bedarfsorientierung wichtig?

Eine Orientierung auf Ressourcen- und Bedarfe ist wichtig, um vorhandene Poten-
ziale zu erkennen. Die Bedarfsorientierung leitet sich von der Analyse persönlicher, 
institutioneller und sozialräumlicher Ressourcen ab, vereinfacht könnte also die 
Frage gestellt werden: „Was habe ich bereits (Ressourcen) und was brauche ich 
noch (Bedarf), um mein gewünschtes Ziel zu erreichen und die Entwicklung in die 
gewünschte Richtung voranzutreiben?“

Dabei sollte beachtet und reflektiert werden, was im jeweiligen Sozialraum als 
Ressource anerkannt ist und was nicht. Wird Mehrsprachigkeit von Kindern bei-
spielsweise auch als Kompetenz betrachtet, wenn die Fremdsprache nicht Englisch 
ist? 

Handlungsfeld 
Ressourcen- und 

Bedarfsorientierung



6. Handlungsfelder des inklusiven Prozesses – Und was heißt das im Einzelnen?

Vertiefende Fragestellungen

•  Sind allen Beteiligten Wissens- und Fachquellen bekannt und zugänglich?
•  Werden alle Beteiligten dazu angeleitet, bekannte und zugängliche Wis-

sens- und Fachquellen zu nutzen?
•  Ist uns bewusst, welche vielfältigen Ressourcen unsere Nutzer*innen ein-

bringen können?
•  Wird Vernetzung als Ressource genutzt?
•  Wird unsere Vielfalt zur Verbesserung der Angebote und Leistungen ge-

nutzt?
•  Haben wir eine Kultur des gemeinsamen Lernens und des Wissenstrans-

fers?
•  Wird jeder*m seine Zeit, ihr*sein Lern- und Entwicklungstempo gelassen?
•  Widmen wir allen Personen und ihren Bedürfnissen angemessen viel Zeit?
•  Wissen wir, welche Bedürfnisse die Nutzer*innen haben?
•  Erfassen wir die Bedürfnisse aller Nutzer*innen und nehmen diese ernst?
•  Nehmen wir Ängste von allen Beteiligten wahr und ernst?
•  Ist uns bewusst, dass durch Zutrauen und das Beachten der individuellen 

Bedürfnisse Barrieren abgebaut werden können?
•  Entwickeln wir Ideen und Angebote, um Leistungen zu verbessern?
•  Nutzen wir unsere individuellen Ressourcen, um eigene Angebote und 

Leistungen weiterzuentwickeln?

Vertiefende 
Fragestellungen 
Ressourcen- und 
Bedarfsorientierung



Praxisbeispiel: AWO Kindertagesstätte Bergisch Gladbach
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Praxisbeispiel: AWO Kindertagesstätte Bergisch Gladbach

Ziel des angestoßenen Prozesses: Mit allen Berührungspunkten rund um die Kita 
(Nachbarschaft, Institutionen im Stadtteil, Netzwerke, Tiere, Natur, Umwelt etc.) 
soll ausgehend von Kindern, Mitarbeiter*innen und Eltern ein wertschätzender 
Umgang entwickelt und etabliert werden.

Was wurde konkret getan? Durch Befragung der Kinder, neuer bzw. bereits anwe-
sender Eltern sowie des Großteams wurden Informationen darüber gesammelt, 
was Wertschätzung für die Einzelnen bedeutet, wie sich Wertschätzung und Will-
kommen-Sein im Kitaalltag niederschlagen und was alle Beteiligten benötigen, 
um diesem Gefühl näher zu kommen. Aus den gesammelten Informationen wurde 
anschließend der Bedarf ermittelt, der zur Umsetzung des Projekts von Nöten war.

Die Befragung führte sowohl zu einer intensiven Auseinandersetzung mit der The-
matik als auch zur Veränderung der Haltung und Einstellung aller Beteiligten. 
Durch einen Austausch über das soziale Miteinander konnte die Wertigkeit von ge-
genseitigem Verständnis erhöht werden.

Besonderheit: Im Arbeitsprozess des Teams der Kita gab es eine intensive Ausein-
andersetzung mit der Frage, welche Vorgaben die Institution zum Thema Wert-
schätzung macht. Durch eine Analyse der strukturellen Gegebenheiten war es 
möglich, Faktoren wie z. B. verschiedene Weltanschauungen, Sprachen, Traditio-
nen in der Elternschaft etc. zu berücksichtigen und nutzbringend in den Prozess 
einzubeziehen.

Der angestoßene Prozess bezeichnet einen Weg und nicht einen konkreten Ziel-
punkt. So hat er zu einem Plus an Akzeptanz, Bereitschaft und Offenheit aller Be-
teiligten innerhalb der Kita geführt.

Praxisbeispiel 
Ressourcen- und 

Bedarfsorientierung

Ansprechpartnerin
Petra Frechen

AWO Kita Wittenbergstraße
Wittenbergstr. 1a

51427 Bergisch Gladbach



Methode: ABC-Sammlung

 ABC-Sammlung

Ablauf

Insgesamt 26 vorbereitete Blätter mit jeweils einem Buchstaben des Alphabets 
werden auf dem Boden, an Pinnwänden oder an Wandtafeln verteilt. Die Teilneh-
menden werden eingeladen, Assoziationen zum Begriff Inklusion, bekannte 
Übungen, Spiele, Ideen und Methoden, die für inklusive Prozesse wichtig sein kön-
nen, schriftlich passend zu den Buchstaben zu notieren. Dabei kann es sich um Ti-
tel, Stichworte oder Kurzbeschreibungen handeln. So entsteht in kurzer Zeit eine 
Sammlung, an der jede*r teilhaben und ihr*sein Wissen einbringen kann. Nach 
dem Beschriften sollte Zeit für Rückfragen und Verständnisfragen gewährt werden. 
Die Ergebnisse der ABC-Sammlung werden am Ende dokumentiert (kopieren, scan-
nen, in neuer Form zusammenfassen) und den Teilnehmenden zur Verfügung ge-
stellt.

Variante

Eine Papierrolle kann über mehrere Meter ausgerollt und mit Buchstaben beschrif-
tet werden, zu denen, wie beschrieben, das Wissen der Teilnehmenden notiert 
werden kann.

Quelle: Franz, Julia Franz / Frieters, Norbert / Scheunpflug, Anette / Tolksdorf, 
Markus / Antz, Eva-Maria (Hrsg.): Generationen lernen gemeinsam – Methoden für 
die intergenerationelle Bildungsarbeit. W. Bertelsmann: Bielefeld 2009.

Zum Vertiefen

Klein, Ferdinand: Inklusion von Anfang an. Bewegung, Spiel und Rhythmik in der 
inklusiven Kita-Praxis. Handbuch. Bildungsverlag EINS: Köln 2012.

Kreuzer, Ytterhus (Hrsg.): „Dabeisein ist nicht alles“ – Inklusion und Zusammenle-
ben im Kindergarten. Reinhardt: München 2011.

Methodenziele
Das vorhandene Wissen 
einer Gruppe zusammen-
tragen 
Die ABC-Sammlung ermög-
licht, das Selbstlernpoten-
zial einer Gruppe zu 
nutzen, in dem alle ihre 
Erfahrungen, Ideen und 
Anregungen einbringen 
können

Handlungsfeld
Ressourcen- und Bedarfs-
orientierung

Material
Papier oder Papierrolle, 
Eddings 

Teilnehmende
6–20 Personen, für 
Klein- und Großgruppen 
geeignet

Dauer
15–45 min

leicht



c. Partizipation
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c. Partizipation 

Unter Partizipation verstehen wir den Versuch, alle beteiligten Menschen an einem 
Ereignis und Prozesse teilhaben zu lassen und mit einzubeziehen. Dabei kann es 
sich um Entscheidungsprozesse sowie um das gemeinsame Entwickeln von inklu-
siven Strukturen handeln, die das soziale Miteinander fördern.

Warum ist Partizipation wichtig?

Partizipation ist eine der Grundvoraussetzungen für ein verantwortungsvolles und 
wertschätzendes Miteinander. Durch die Einbindung Einzelner in Entscheidungs-
prozesse, die sie betreffen, werden zwischenmenschliches Vertrauen und Kontakte 
geschaffen. Diese Berührungspunkte dienen der Entfaltung von sozialen Kompe-
tenzen wie Problemlösefähigkeit, Formulieren und Erkennen eigener Bedürfnisse, 
Konfliktfähigkeit, gemeinsamer Lösungsfindung etc. 

Vertiefende Fragestellungen

•  Ist uns bewusst, wie sich die wertschätzende Einbindung eines*r jeden 
auswirken kann?

•  Beziehen wir unser Umfeld (z. B. Nachbarn, Schule, Kita, Einrichtung der 
Altenhilfe etc.) in unsere Planungen oder Entscheidungen ein?

•  Tauschen wir uns darüber aus, wen wir alles als „Beteiligte“ sehen?
•  Stehen wir im regelmäßigen Austausch mit allen Beteiligten?
•  Beziehen wir alle Beteiligte angemessen in den inklusiven Gestal-

tungs- / Umsetzungsprozess ein?
•  Werden alle Akteur*innen angemessen an Entscheidungen beteiligt? 
•  Gibt es in unserer Einrichtung oder unserem Dienst Kommunikations-

strukturen, die eine Einbeziehung in Entscheidungsprozesse zulassen?
•  Können alle Akteur*innen auf allen Ebenen gleichwertig und gleichbe-

rechtigt mitwirken?
•  Führen wir Diskussionen entscheidungsoffen?
•  Für wen sind wir parteilich (Nutzer*innen, Institution, Mitarbeiter*innen 

etc.)?
•  Lassen Leitungskräfte Entscheidungsfreiheit der Mitarbeiter*innen zu?
•  Stehen wir kreativen Lösungen offen gegenüber?
•  Entwickeln wir selbst Ideen und Angebote, um unsere Leistungen zu ver-

bessern?
•  Werden Verbesserungsvorschläge, Ideen und Anregungen der Mitarbei-

ter*innen wahrgenommen und wird ihnen die Möglichkeit zur Umsetzung 
gegeben?

•  Werden die Anregungen, Wünsche und Interessen der Beteiligten aufge-
nommen und bearbeitet?

•  Gibt es Möglichkeiten, Beschwerden vorzubringen (z. B. über eine Be-
schwerdestelle)?

•  Sind Entscheidungsprozesse für alle transparent?

Handlungsfeld 
Partizipation

Vertiefende 
Fragestellungen 

Partizipation



Praxisbeispiel: Gemeinschaftsschule Moers

Praxisbeispiel: Gemeinschaftsschule Moers

Ausgangssituation: Die Gemeinschaftshauptschule Moers wird von 248 Regel- und 
Förderschüler*innen und 40 Seiteneinsteiger*innen besucht. Viele der Schüler*in-
nen bleiben dem Schulunterricht fern oder gehen unregelmäßig zur Schule. In den 
Jahrgängen fünf und sechs werden 60 Prozent der Unterrichtszeit aufgewendet um 
mit dieser Herausforderung umzugehen. 

Ziel des angestoßenen Prozesses: Partizipative Unterrichtsgestaltung

Was wurde konkret getan? Ab Jahrgang 5 wird der Unterricht so gestaltet, dass Kin-
der jeglichen Lernverhaltens mitgenommen werden können. Jeweils neun Kinder 
mit Förderbedarf werden in Klassen mit 20 Kindern unterrichtet. Dabei gibt es 
Team unterricht zwischen regulärer Lehrkraft und der Sonderpädagogin bzw. dem 
Sonderpädagogen.

Aus den verschiedenen partizipativen Ansätzen, die in der Schule Anwendung fin-
den, werden im Folgenden zwei vorgestellt.

1. Offener Ansatz – Jahrgangsübergreifend

Um Anknüpfungspunkte für reguläre Lerninhalte zu schaffen, arbeiten die Schü-
ler*innen zu einem frei gewählten Thema aus dem Sport- oder Kulturbereich. Dazu 
zählen auch Projekte zur Streit- und Gesprächskultur. Darüber sollen neue Berüh-
rungspunkte mit dem Schulalltag geschaffen und positive Lernerfahrungen ver-
mittelt werden. 

Für die Vorbereitung, Durchführung und Präsentation der Projektarbeiten werden 
jede Woche zwei Zeitstunden („Kulturstunde“) zur Verfügung gestellt, in der die 
Projektgruppen gemeinsam planen und arbeiten. Die besondere Rolle, die den 
Lehrkräften dabei zukommt, ist, die Schüler*innen im gesamten Prozess wert-
schätzend zu unterstützen und zu begleiten. Unterstützt werden die Lehrkräfte von 
Künstlern*innen, die diese Projekte begleiten und die Lerninhalte künstlerisch 
umsetzen.

•  Justusagentur – Eventagentur, die Projekte von Schüler*innen adäquat 
präsentiert

•  Hörspielgruppe – erstellt ein Hörspiel, das live präsentiert wird
•  Kochgruppe – Ziel ist das Vermitteln einer „ESSKULTUR“
•  Sport- und Bewegung
•  Musik
•  Tanz

Die Besonderheit daran ist, dass die Kulturstunde ein fester Bestandteil des Lehr-
plans ist. Die Rahmenbedingungen dafür werden von der der Stiftung „Kultur-
agenten für Kreative Schulen“ (Finanzierung) und der Schule (Bereitstellung von 
Personal, Räumen und Material) zur Verfügung gestellt. 

Praxisbeispiel 
Partizipation



Praxisbeispiel: Gemeinschaftsschule Moers
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2. Geschlossener Ansatz – im Klassenverband

Mit der Einführung des Fachs „Soziales Lernen“ in der fünften Klasse gibt die Schu-
le Raum, um im Klassenverband am sozialen Miteinander zu arbeiten. Das Fach 
wird von Sozialarbeiter*innen in Zweierteams durchgeführt.

Dem Fach liegt das Programm „Mind Matters – Mit psychischer Gesundheit gute 
Schule machen“ zugrunde. Wesentliche Bestandteile sind dabei die Intensivierung 
der Selbstreflexionsfähigkeit, die Stärkung der sozialen Gruppe und die Schaffung 
eines Bewusstseins darüber, Teil eben dieser Gruppe zu sein. Weiterhin gehört 
auch die Bereitstellung von zeitlichen Ressourcen zur erfolgreichen Umsetzung des 
Programms, denn so können Konflikte und Störungen direkt angegangen und 
zeitnah abschließend behandelt werden.

Aktivitäten, die von Schüler*innen und Lehrpersonal gemeinsam durchgeführt 
werden (z. B. Schnitzeljagd), dienen dabei der Entwicklung und Umsetzung von 
gemeinschaftlichen Gruppenstrategien zur Bearbeitung von Problemen und unge-
wohnten Situationen.

Die Bereitschaft des Lehrpersonals, sich als Teil der Gruppe zu sehen und zu verhal-
ten, ist bei der erfolgreichen Bewältigung solcher Aufgaben von immenser Wich-
tigkeit. Derartige Aktionen werden grundsätzlich unter Schülerbeteiligung geplant. 
Die Planung entsteht im so genannten Klassenrat. Der Klassenrat ist ein Medium, 
das größtmögliche Schülerbeteiligung zulässt. Im Klassenrat werden aktuelle Pro-
bleme der Schüler*innen und Lehrer*innen gleichberechtigt behandelt. Der Klas-
senrat hat feste Strukturen und Regeln, die alle Beteiligten umzusetzen haben. Die 
personellen Strukturen, wie z. B. Vorsitz, Schriftführer*in oder Zeitwächter*in, 
werden vor jedem Klassenrat neu gewählt. Alle Anliegen müssen durch die Schü-
ler*innen vorher schriftlich, mit Namen, eingereicht werden. Hier steht den Schü-
ler*innen ein Briefkasten zur Verfügung.

Der Klassenrat findet einmal wöchentlich statt und ist ebenfalls im Stundenplan 
verankert.

Ausblick: Die partizipativen Ansätze haben sich als sehr erfolgreich erwiesen. Ist 
die Bereitstellung der notwendigen Ressourcen gesichert, sollen sie auch in weite-
ren Klassenstufen Anwendung finden.

Partizipation zieht sich durch alle Prozesse. Im Kapitel 7.b. „Methoden zur Bear-
beitung der vertiefenden Fragen und Fragen des Inklusion.Check“ sie erprobte Me-
thoden, um Prozesse partizipativ zu gestalten.

Ansprechpartner
Klaus Dannenberg

AWO Jugendzentrum 
Dorfschule Moers 

Lintforter Straße 132
47445 Moers



6. Handlungsfelder des inklusiven Prozesses – Und was heißt das im Einzelnen?

Zum Vertiefen

Albers, Timm / Bree, Stefan / Jung, Edita / Seitz, Simone (Hrsg.): Vielfalt von Anfang 
an: Inklusion in Krippe und Kita. Herder: Freiburg 2012.

Albers, Timm: Mittendrin statt nur dabei – Inklusion in Krippe und Kindergarten. 
Ernst Reinhardt: München 2011.

Bertelsmann Stiftung: Mehr Partizipation wagen – Argumente für eine verstärkte 
Beteiligung von Kindern und Jugendlichen. Gütersloh 2007.

Bundesministerium für Familie, Senioren, Frauen und Jugend: Kommune gemein-
sam gestalten – Handlungsansätze zur Beteiligung Älterer vor Ort. Berlin 2011. 

Bundesministerium für Familie, Senioren, Frauen und Jugend: Partizipation – ein 
Kinderspiel? Beteiligung von klein auf – Erfahrungen in der Kindertagesstätte. DJI: 
München 2011, S. 14–30.

Heimlich, Ulrich: Gemeinsam von Anfang an. Ernst Reinhardt: München 2012.

Miles-Paul, Ottmar (1992): Wir sind nicht mehr aufzuhalten: Behinderte auf dem 
Weg zur Selbstbestimmung. Verein zur Förderung der sozialpolitischen Arbeit

http://bidok.uibk.ac.at/library/miles_paul-peer_support.html 

Ministerium für Generationen, Familie, Frauen und Integration (MGFFI) des Landes 
Nordrhein-Westfalen: Gemeinsam in einer Gesellschaft des langen Lebens. Senio-
renpolitische Leitlinien des Landes Nordrhein-Westfalen bis 2025. Düsseldorf 
2010.

Moser, Sonja: Beteiligt sein. Partizipation aus der Sicht von Jugendlichen. VS: Wies-
baden 2010.

Otto, Ulrich: Partizipation und Inklusion im Alter. Aktuelle Herausforderungen. IKS 
Garamond: Jena 2005.

Vertiefende Hinweise 
Partizipation
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d. Empowerment 

Der Begriff Empowerment kommt aus dem Englischen und bedeutet so viel wie 
„Ermächtigung, Übertragung von Verantwortung“. Empowerment beschreibt ei-
nen Prozess, bei dem Menschen sich Wissen und Fähigkeiten aneignen, um ihr 
Leben autonomer und selbstbestimmter zu gestalten. Oft werden damit auch Stra-
tegien und Maßnahmen bezeichnet, die den Grad an Autonomie und Selbstbe-
stimmung im Leben von Menschen oder Gemeinschaften erhöhen sollen. Gleich-
zeitig wird ihnen dadurch ermöglicht, ihre Interessen (wieder) eigenmächtig, 
selbstverantwortlich und selbstbestimmt wahrzunehmen. Eine zentrale Kompo-
nente des Empowerment ist das Lernen durch Angehörige der gleichen Gruppe 
(Peers). 

Warum ist Empowerment wichtig?

Empowerment ist eine Grundvoraussetzung für Inklusion, da es Menschen befä-
higt, sich über ihre Bedürfnisse klar zu werden und diese nach außen zu vertreten. 
So kann beispielsweise ein Kontakt auf Augenhöhe stattfinden, bei dem struktu-
relle Ungleichheiten kein Hindernis darstellen, sondern vielmehr als sichtbare 
Ressourcen in den Prozess einfließen. Empowerment ist immer ein Prozess, in wel-
chem Menschen, die von gesellschaftlichen Strukturen ausgeschlossen oder diskri-
miniert werden, einen Zuwachs an Handlungsspielraum und Unabhängigkeit be-
kommen. 

Vertiefende Fragestellungen

•  Haben unsere Nutzer*innen die Möglichkeit, Selbstständigkeit und Selbst-
bestimmung in bestmöglichsten Maß zu leben?

•  Haben wir die Möglichkeit, selbstständig und selbstbestimmt zu arbeiten?
•  Informieren wir unsere Nutzer*innen über ihre Rechte?
•  Haben Nutzer*innen Einfl uss auf Personalentscheidungen?
•  Ermöglichen wir unseren Nutzer*innen, aktiv ihre Rechte einzufordern 

und zu leben?
•  Kennen wir unsere arbeitsbezogenen Rechte?
•  Fordern wir unsere arbeitsbezogenen Rechte ein?
•  Können sich unsere Nutzer*innen eigenständig Informationen 

aneignen und sie zu ihren Gunsten nutzen?
•  Haben unsere Nutzer*innen eigene Kompetenzen 

und ein soziales Netz, um alltägliche und außerge-
wöhnliche Problemlagen zu bewältigen?

•  Zeigen wir unseren Nutzer*innen unterschiedliche 
Lebensoptionen auf?

•  Unterstützen wir unsere Nutzer*innen bei der Wahl 
und Umsetzung der selbstgewählten Lebenswege?

•  Vermeiden wir die Bevormundung unserer 
Nutzer*innen?

•  Treten wir aktiv gegen einen Abbau unserer Rechte 
und die unserer Nutzer*innen ein? 

Handlungsfeld 
Empowerment

Vertiefende 
Fragestellungen 
Empowerment



Praxisbeispiel: Familienzentrum der Arbeiterwohlfahrt Herringen

Praxisbeispiel: Familienzentrum der 
Arbeiterwohlfahrt Herringen

Ausgangssituation: Das Familienzentrum wird von vielen Familien besucht, die fi-
nanzielle Sorgen oder Engpässe haben. Aus dieser Situation heraus entstand ein 
Angebotsbedarf, der das Hinzuziehen von entsprechenden Diensten sowie deren 
Hilfen nötig machte. 

Ziel des angestoßenen Prozesses: Menschen, die in Armut leben, sowie Menschen 
mit finanziellen Sorgen sollen dabei unterstützt werden, ihnen rechtlich zuste-
hende Unterstützungsangebote zu nutzen und ihre Problemsituation Schritt für 
Schritt zu lösen (Kontakt Schuldnerberatung, Finanzplan erstellen etc.). Des Weite-
ren sollen ihnen lebenspraktische Hilfen und zusätzliche Unterstützungsangebote 
zur Verfügung stehen. 

Was wurde konkret getan? Die anfängliche Unklarheit darüber, woher die 
Ressourcen für das erweiterte Angebot kommen sollten, konnte über eine bereits 
bestehende Zusammenarbeit mit der Beratungsstelle für Erwerbslose und sozial 
Benachteiligte der AWO erfolgreich aufgelöst werden.

Gemeinsam entwarfen das Familienzentrum und die Beratungsstelle für Erwerbs-
lose und sozial Benachteiligte der AWO Inhalte und Rahmenbedingungen. Durch 
eine weitere Kooperationsorganisation konnte auch eine räumlich optimale Lö-
sung gefunden werden, welche sich in unmittelbarer Nähe des Familienzentrums 
befindet, jedoch Anonymität bietet. Die Rahmenbedingungen beinhalten folgen-
de Schwerpunkte: einfühlsame und professionelle Beratung, niedrigschwellige, 
verständliche Hilfen und Lösungsvorschläge sowie Informationen und Wissen über 
weitere Vermittlungsmöglichkeiten. 

Außerdem wurde nach der Bedarfsanalyse ein möglicher Themenkatalog erstellt, 
der u. a. Einsparmöglichkeiten und Sichtung von Versicherungen, Krediten und 
Mieten, von Energieschulden und von Medien- wie z. B. Handyverträgen etc. so-
wie andere individuelle Themen beinhaltet.

Besonderheiten: Durch die andauernde Zusammenarbeit mit den verschiedenen 
Kooperationsorganisationen war das Familienzentrum in der Lage, ein festes An-
gebot zum Thema Finanzielle Hilfen vor Ort zu entwickeln, welchem sich auch an-
dere Einrichtungen des Sozialraums anschließen konnten. 

Ein nächster Schritt ist, das Angebot zusätzlich durch Flyer und Plakate zu bewer-
ben.

Praxisbeispiel 
Empowerment

Ansprechpartnerin
Sabine Langer
AWO Familienzentrum 
Herringen
Lange Str. 381
55077 Hamm



Methode: Mein Name 
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 Mein Name 

Ablauf

Was bedeutet der Name für jede*n Einzelne*n? Warum denken wir an bestimmte 
Wesensarten, die wir mit Namen verbinden? Nicht selten werden Namen mit der 
Zugehörigkeit zu einer sozialen (Bildungs-)Schicht oder sozialen Gruppe verbun-
den. Die damit einhergehenden „Etikettierungen“ sollen mit dieser Übung be-
wusst gemacht werden, damit eigene Haltungen erkannt und hinterfragt werden 
können.

In Einzelarbeit geht es zunächst darum, mit Hilfe eines vorliegenden Arbeitsblattes 
(im Kapitel 9.e „Materialien zu den Methoden) herauszufinden, welche Bedeutung 
der eigene Name hat, wer ihn ausgesucht hat und welchen Einfluss der Name auf 
die persönliche Biographie hat. Nach dieser ersten Sensibilisierung für Herkunft 
und persönliche Bedeutung des eigenen Namens wird in Kleingruppen mit Hilfe 
eines zweiten Arbeitsblattes erarbeitet, wie und ob Namen von Menschen, mit de-
nen wir in der täglichen Begegnung zu tun haben, respektiert und wertgeschätzt 
werden und somit Identität gestärkt wird. Gute Beispiele aus der Praxis oder neue 
Ideen können auf einer Wandzeitung gesammelt und im Plenum vorgestellt wer-
den. In einem nächsten Schritt wird für jeden Buchstaben des eigenen Namens 
wird eine positive Eigenschaft, Fähigkeit oder besondere Ressource gefunden, die 
mit Ihnen als Person verbunden ist.

Übungen zum Thema „Geschichte meines Namens“ finden sich auch im Arbeits-
buch des FiPP e. V. – Fortbildungsinstitut für die pädagogische Praxis (Hrsg.): Wie 
Vielfalt Schule machen kann. Berlin 2011. Kostenloser Download unter 
www.starke-kinder-machen-schule.de (letzter Aufruf 06.10.2014).

Methodenziele
Vertiefung des eigenen 
Identitätsbewusstseins den 
Namen als Teil der Identität 
eines jeden Menschen 
wahrnehmen, und die 
Erfahrungen in die päda-
gogische Praxis übertragen

Handlungsfeld
Empowerment

Material
Arbeitsblatt in Anlehnung 
an das Arbeitshandbuch 
„Macker, Zicke, Trampel-
tier“ (im Kapitel 9.e 
„Materialien zu den 
Methoden“), Eddings, 
Wandzeitungspapier

Teilnehmende
6–20 Personen, für 
Klein- und Großgruppen 
geeignet

Dauer
60 min

leicht

Quelle: Wagner, Petra / Hahn, Stefani / Enßlin, Ute (Hrsg.): Macker, Zicke, Trampel-
tier … Vorurteilsbewusste Bildung und Erziehung in Kindertageseinrich-
tungen. Handbuch für die Fortbildung. Verlag das Netz: Weimar / Berlin 
2006.



Methode: Meine Sprachen

 Meine Sprachen

Ablauf

Im Plenum wird erklärt, welche einzelnen Schritte die Übung beinhaltet. Zunächst 
wird ein Arbeitsblatt mit einem Körperbild ausgehändigt. In Einzelarbeit macht 
sich jede*r Gedanken darüber, welche Sprachen subjektiv bedeutsam sind. Dabei 
geht es nicht nur um die eigene(n) Erstsprache(n), sondern auch um die Bedeutung 
von anderen Sprachen, von Dialekten oder Mimik und Gestik, Gebärdensprache 
oder Körpersprache u. v. m. Davon ausgehend, dass jede Sprache mit einer ande-
ren Farbe besetzt ist, werden die Teilnehmenden aufgefordert, eine Legende zur 
Zuordnung von Sprache und Farbe zu erstellen und das Körperbild mit den ausge-
wählten Farben (Sprachen) auszumalen. In Kleingruppen von ca. 2–4 Personen 
geht es nun darum, das eigene Körperbild vorzustellen und Erfahrungen auszu-
tauschen. Auf einer Wandzeitung wird anschließend im Plenum darüber gespro-
chen, was das eigene Bild aussagt, welche Ähnlichkeiten und Unterschiede die 
Bilder zeigen und wie Sprachen bewertet oder wahrgenommen werden. Im weite-
ren Verlauf wird vertieft diskutiert, wie sich die Ergebnisse auf die Arbeitsebene 
übertragen lassen, d. h. welche sprachlichen Ressourcen bei Kolleg*innen, Mitar-
beiter*innen, im Team wahrgenommen und genutzt werden und welche sprachli-
chen Ressourcen bei der jeweiligen Klientel gesehen werden.

Methodenziele
sich über eigene Zuord-
nungen und vorhandene 
Ressourcen bewusst 
werden
Eigene Erfahrungen mit 
Sprachen reflektieren und 
sowohl deren unterschied-
liche Bedeutung im Leben 
von Menschen erkennen, 
als auch wahrnehmen, wie 
Sprachen von gesellschaft-
lichen Machtverhältnissen 
beeinflusst werden.

Handlungsfeld
Empowerment

Material
Blatt mit Körperschema, 
Buntstifte

Teilnehmende
12–20 Personen, eher für 
Kleingruppen geeignet

Dauer
90–120 min

leicht

Quelle: Wagner, Petra / Hahn, Stefani / Enßlin, Ute (Hrsg.): Macker, Zicke, Trampel-
tier … Vorurteilsbewusste Bildung und Erziehung in Kindertageseinrich-
tungen. Handbuch für die Fortbildung. Verlag das Netz: Weimar / Berlin 
2006.



d. Empowerment
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Zum Vertiefen

Borke, Jörn / Döge, Paula / Kärtner, Joscha: Kulturelle Vielfalt bei Kindern in den ers-
ten drei Lebensjahren. Anforderungen an frühpädagogische Fachkräfte. WIFF Ex-
pertisen 16. Deutsches Jugendinstitut. München 2011.

Herriger, Norbert: Empowerment in der sozialen Arbeit – Eine Einführung. Kohl-
hammer: Stuttgart 2006.

Kil, Monika: Wie können pädagogische Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter die päd-
agogische Qualität „steuern“? Handlungsspielräume in sich verändernden Organi-
sationen. In Dehn, Claudia (Hrsg.): Pädagogische Qualität. Einflussfaktoren und 
Wirkmechanismen. Expressum: Hannover 2009, S. 37–51.

Kron, Papke, Windisch (Hrsg.): Zusammen aufwachsen – Schritte zur frühen inklu-
siven Bildung und Erziehung, Klinkhardt: Bad Heilbrunn 2010.

Otto, Hiltrud / Schröder, Lisa / Gernhardt, Ariane: Kulturelle Heterogenität in Kitas. 
Weiterbildungsformate für Fachkräfte. WiFF Expertisen 32. Deutsches Jugendinsti-
tut. München 2013.

Sulzer, Annika / Wagner, Petra: Qualifikationsanforderung an die Fachkräfte. WIFF 
Expertisen 15. Deutsches Jugendinstitut: München 2011.

Schwalb, Helmut und Theunissen, Georg (2012): Inklusion, Partizipation und Em-
powerment. Best-Practice-Beispiele: Wohnen-Leben- Arbeit-Freizeit. Kohlham-
mer Verlag: Stuttgart 2012.

Theunissen, Georg: Empowerment und Inklusion behinderter Menschen. Eine Ein-
führung in Heilpädagogik und Soziale Arbeit. Lambertus Verlag: Freiburg im 
Breisgau 2013.

Vertiefende Hinweise 
Empowerment



6. Handlungsfelder des inklusiven Prozesses – Und was heißt das im Einzelnen?

e. Zugänglichkeit 

Der Begriff Zugänglichkeit wird sowohl als Bezeichnung für eine Benutzung von 
Gebäuden und Orten, Verkehrsmitteln und Gebrauchsgegenständen als auch für 
Dienstleistungen und Angebote mit möglichst wenig oder idealerweise gar keinen 
Barrieren verwendet. Dies soll z. B. Menschen mit unterschiedlichen Kommunika-
tionsmöglichkeiten, mit körperlichen Beeinträchtigungen, ohne finanzielle 
Ressourcen, kurz: mit Einschränkungen vielfältiger Art einen Zugang ohne die Hilfe 
anderer ermöglichen.

Warum ist Zugänglichkeit wichtig?

Oft wird bestimmten Personen oder Gruppen bereits durch Barrieren der Zugang zu 
Räumen, Einrichtungen oder Dienstleistungen unmöglich gemacht. Jedoch ist Zu-
gang die Voraussetzung, um über weitere Schritte wie Reflexion, Partizipation etc. 
nachzudenken. Wird aufgrund von sprachlichen, räumlichen, finanziellen, infra-
strukturellen oder anderen Barrieren der Zugang erschwert oder unmöglich, so 
bleiben die Betroffenen bei jedem weiteren Prozess automatisch außen vor. Auch 
muss Zugänglichkeit als Orientierungspunkt gesehen werden, um Einzelnen ein 
selbstbestimmteres Leben zu ermöglichen. Das macht auch die UN-Behinderten-
rechtskonvention deutlich. Diese schreibt den Aspekt der Barrierefreiheit im Arti-
kel 9 fest und verpflichtet die Vertragsstaaten dazu, entsprechende Maßnahmen 
zu treffen, um Hindernisse und Zugangsbarrieren zu beseitigen. 

Handlungsfeld 
Zugänglichkeit



e. Zugänglichkeit
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Vertiefende Fragestellungen

•  Gibt es eine Sensibilisierung für Barrieren aller Art?
•  Werden sprachliche Mittel zur Verfügung gestellt, um Barrieren zu kom-

pensieren?
•  Versuchen wir, sprachlichen Barrieren entgegenzuwirken (Dolmetscher, 

andere Kommunikationsformen etc.)?
•  Werden auch nonverbale Kommunikationsformen zur Verfügung gestellt 

und akzeptiert?
•  Sind unsere Räumlichkeiten und Angebote so gestaltet, dass alle Zugang 

zu ihnen haben?
•  Kennen wir Methoden, um unsere Einrichtungen oder Dienste auf Zu-

gangsbarrieren zu untersuchen?
•  Kennen wir Wege und Möglichkeiten, um die Zugänglichkeit zu verbes-

sern? 
•   Beziehen wir diejenigen, die von Zugangsbarrieren betroffen sind, in die 

Veränderung der Arbeit, der Einrichtung oder des Dienstes mit ein?
•  Ist der Zugang zu unseren Angeboten und unserer Einrichtung oder unse-

rem Dienst unabhängig von der individuellen, wirtschaftlichen Situation?
•  Haben wir Möglichkeiten, Teilhabebarrieren, wie „fi nanzielle Engpässe“, 

auszugleichen?

Vertiefende 
Fragestellungen 
Zugänglichkeit



Praxisbeispiel: AWO-Kita Ubbedissen

Praxisbeispiel: AWO-Kita Ubbedissen

Ausgangssituation: Planung und Vorbereitung der Aufnahme eines dreijährigen 
Kindes mit Diabetes Typ 1 und Abstimmung des Einrichtungsalltags auf den neu 
entstehenden Bedarf 

Ziel des angestoßenen Prozesses: Das Kind soll gleichberechtigt am Gruppenalltag 
und den darüber hinausgehenden Angeboten des Kindergartens teilhaben und 
sich frei entfalten und entwickeln können. Zur konkreten Umsetzung ist es wichtig, 
dass das Team sich relevante Informationen und Wissen über die Stoffwechsel-
erkrankung und den daraus resultierenden Konsequenzen im Umgang mit dem 
Kind aneignet. Eine erste Annäherung wurde durch eine Hospitation der Mutter 
mit dem Kind im Kindergarten geschaffen. 

Was wurde konkret getan? Zwischen der Fachabteilung des Trägers und der Kinder-
tagesstätte gab es Beratungsgespräche und verbindliche Absprachen, um die er-
forderlichen Rahmenbedingungen für die Aufnahme des Kindes zu schaffen. Die 
Absprachen beinhalteten die Beantragung zusätzlicher Personalmittel im Rahmen 
der Gemeinsamen Erziehung sowie die Teilnahme der pädagogischen Fachkräfte 
an einer Diabetesschulung. Des Weiteren wurde ein intensiver Informationsaus-
tausch mit den Eltern und dem Arzt im Diabeteszentrum initiiert. Die Eingewöh-
nungszeit wurde für einen Zeitraum von ca. drei Wochen mit Anwesenheit der 
Mutter geplant. So konnten alle relevanten Aspekte im Zusammenhang mit der Er-
krankung, die im Kindergartenalltag berücksichtigt und bedacht werden müssen, 
vermittelt werden (medizinische Versorgung, Ernährung, Berücksichtigung kör-
perlicher Aktivitäten, Gewohnheiten des Kindes). 

Besonderheit: Für die Aufnahme des Kindes war eine intensive Kommunikation 
notwendig. Die Klärung von Zuständigkeiten sowie Übergabegespräche trugen da-
zu bei, den Mehraufwand im Kindergartenalltag einzubetten. Weiterhin wurde 
durch kindgerechte Erklärungen und Spielmaterialien den Kindern in der Gruppe 
eine Möglichkeit zur Auseinandersetzung mit der Erkrankung gegeben.

Der vielschichtig gestaltete Aufnahme- und Eingewöhnungsprozess beinhaltete 
neben den medizinischen Notwendigkeiten auch die Berücksichtigung der psy-
chosozialen Situation der Familie (Ängste um das Kind, Umgang mit Trennung, Ver-
mittlung von Sicherheit, „Normalität“ etc.).

Praxisbeispiel 
Zugänglichkeit

Ansprechpartnerin
Heike Gerbach
AWO Kindertagesstätte 
Ubbedissen
Dingerdisseer Str. 132
33699 Bielefeld



Methode: Der siebte Sinn
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Methodenziele
Wahrnehmen und Schärfen 
der Sinne für die Zugäng-
lichkeit der eigenen 
Einrichtung

Handlungsfeld
Zugänglichkeit

Material
Moderationskarten, Stifte, 
Eddings, Flipcharts oder 
Pinnwände

Teilnehmende
6–16 Personen

Dauer
60–90 min

mittel

 Der siebte Sinn

Ablauf

Die Teilnehmenden werden in einem ersten Schritt gebeten, ihre eigene Wahrneh-
mung der Einrichtung unter folgenden Fragestellungen zu reflektieren:

Fühle ich mich willkommen geheißen? 

Wie wirkt die Einrichtung auf mich? 

Sprechen mich die Aushänge und Angebote an?

Anschließend werden die Teilnehmenden in 2–3 Kleingruppen eingeteilt und er-
halten die Aufgabe, je Gruppe in einer jeweils ausgewählten Perspektive (frei nach 
Wahl, z. B. Mensch mit körperlicher Beeinträchtigung, mit geringen Deutschkennt-
nissen, mit Leserechtschreibschwäche, Neuankömmling in der Einrichtung etc.) 
durch die Einrichtung zu gehen, um zu erspüren, wie Details der Einrichtung auf 
jede*n individuell, in der gewählten Rolle, wirken. Die Gruppen sollen die äußere 
Erscheinung der Einrichtung, die Räume, Innengestaltung, Wege, Orientierungs-
hilfen, Empfang, Personal, Info-Tafelnetc. auf sich wirken lassen. Die Eindrücke, 
Gefühle und Veränderungsideen werden während der Begehung auf Moderations-
karten festgehalten. Diese werden anschließend im Plenum von der Kleingruppe 
vorgestellt und auf Pinnwänden oder Flipcharts befestigt. Damit werden Verände-
rungsprozesse in der Einrichtung angeregt und Impulse für Umsetzungsideen ein-
gebracht.

Quelle: MultiplikatorInnenschulung zur interkulturellen Öffnung: Seminarplan 
und Übungsanleitung, Institut zur interkulturellen Öffnung IzIkÖ, AWO Mit-
telrhein

Hinweis
Die Moderation klärt vorab, dass Wahrnehmungen zur Einrichtung sehr wert-
schätzend gegeben werden und achtet im Plenum darauf, dass die Gesprächs-
regel der wertschätzenden Rückmeldung eingehalten wird.



Methode: Sozialraumanalyse 

 Sozialraumanalyse 

Ablauf

Die Teilnehmenden werden angeregt, den näheren Sozialraum der Einrichtung zu 
erkunden. Dazu werden in einem ersten Schritt im Plenum verschiedene Leitfragen 
entwickelt, die bei der Analyse der Zugänglichkeit und der Einbettung der Einrich-
tung ins Quartier eine Rolle spielen. Beispiele zu Leitfragen wären: 

•  Ist unsere Einrichtung verkehrstechnisch gut zu erreichen?
•  Sind die Wege zur Einrichtung barrierefrei?
•  Ist die Einrichtung im Stadtteil bekannt? Gibt es Hinweise auf unsere 

Einrichtung?
•  Welche möglichen / bestehenden Kooperationspartner gibt es für unsere 

Einrichtung?
•  Wo sind Begegnungsorte im Quartier, bei denen auch unsere Einrichtung 

eine Rolle spielt?
•  Welche lokalen Herausforderungen (z. B. soziale Konflikte, Arbeitslosigkeit, 

Armut, Wohnen, Mobilität etc.) beeinflussen unsere Einrichtung?

u. v. m., das bedeutet: Leitfragen können und sollen selbst entwickelt werden!

Erste Ergebnisse zu den Leitfragen werden bei einem Gang durch das Quartier re-
cherchiert. Dafür ist mindestens eine Stunde einzuplanen. Nach der Rückkehr 
können die Ergebnisse im Plenum in Form von Stadtplänen, Mindmaps, Tabellen, 
Schaubildern oder Collagen partizipativ erarbeitet und dargestellt werden. Da-
durch wird der umgebende Sozialraum, bzw. das Quartier, als Lernort für inklusive 
Prozesse der eigenen Einrichtung mit bedacht und bietet eine andere Perspektive, 
um die Zugänglichkeit der Einrichtung zu analysieren.

Methodenziele
Einbeziehung des Sozial-
raums und Entdecken 
ungewohnter und verdeck-
ter Perspektiven der 
Zugänge zur eigenen 
Einrichtung

Handlungsfeld
Zugänglichkeit

Material
Pinnwände, Packpapier, 
Papierrollen, Stifte, mehr-
farbige Moderationskarten, 
wenn möglich Stadtteilplan

Teilnehmende
6–10 Personen, ggf. auch 
mehr, dann Aufteilung in 
Kleingruppen

Dauer
60–90 min

mittel

Hinweis
für Schulkinder auch als „Gemeindedetektiv*innen auf der Suche nach Barrie-
ren“ durchführbar: Deutsches Institut für Menschenrechte: Online-Handbuch 
Inklusion als Menschenrecht. 

www.inklusion-als-menschenrecht.de (letzter Aufruf 06.10.2014).

Quelle: Franz, Julia / Frieters, Norbert / Scheunpflug, Annette / Tolksdorf, Markus / 
Antz, Eva-Maria (Hrsg.): Generationen lernen gemeinsam – Methoden für 
die intergenerationelle Bildungsarbeit. Bertelsmann: Bielefeld 2009.



e. Zugänglichkeit

5150

Zum Vertiefen

AG Spitzenverbände der Freien Wohlfahrtspflege NRW: Entwurf Impulspapier „In-
klusive, kultursensible und generationengerechte Quartiersentwicklung als 
Schlüssel für demographiefeste Kommunen“ (06 / 2012).

Kuratorium Deutsche Altenhilfe: Förderung einer Quartiersentwicklung durch das 
DHW (06 / 2012).

leichtesprache.org

wegweiser-barrierefreiheit.de

Vertiefende Hinweise 
Zugänglichkeit



6. Handlungsfelder des inklusiven Prozesses – Und was heißt das im Einzelnen?

f.  Abbau von Diskriminierung und Ausgrenzung

Der Begriff „Diskriminierung“ bezeichnet die soziale Ausgrenzung von Menschen 
aufgrund von zugeschriebenen Merkmalen. Sie bezieht, sich auf 

•  geografi sche oder soziale Herkunft (und Klassismus, 
Lebenslage Armut), 

•  Geschlecht (Sexismus, Transphobie),
•  sexuelle Orientierung (Homophobie, Heterosexismus), 
•  Weltanschauung (Religion, Nicht-Religion) 
•  körperlich und geistiger Fähigkeiten (Ableism)
•  Erscheinungsbild (Lookism) 
•  Alter (Ageism, Adultismus) etc.

Menschen, die von gesellschaftlichen Normen abweichen erfahren Diskriminie-
rung auf unterschiedlichen Ebenen. Aufgrund von bestimmten (tatsächlichen oder 
zugeschriebenen) Merkmalen werden Menschen Eigenschaften und (Un-)Fähig-
keiten zugeschrieben (z. B. Vorstellungen über Muslime als traditionell und in pat-
riarchalen Familienstrukturen lebend) oder aber es werden bestimmte Bedürfnisse 
und Perspektiven nicht mitgedacht. So werden Menschen, die Rollstuhl fahren, 
diskriminiert, weil es für viele Menschen die Norm ist, einen Körper zu haben, der 
in der Lage ist, zu laufen. Diskriminierung funktioniert nicht nur auf dem direkten 
Weg, also dass eine Person z. B. beleidigt, bedroht oder körperlich angegriffen 
wird. Es ist z. B. auch diskriminierend, wenn bestimmte Gruppen nur sehr einseitig 
und stereotyp dargestellt werden oder überhaupt nicht sichtbar sind. Diskriminie-
rung hat individuelle Dimensionen, die sich in der direkten Interaktion zwischen 
Einzelpersonen zeigen. Es gibt jedoch auch strukturelle und institutionelle Diskri-
minierung. Damit sind zum Beispiel einseitige Darstellungen von bestimmten 
Gruppen in den Medien gemeint. Auch von gesellschaftlichen Institutionen wer-
den Menschen diskriminiert. Ein Beispiel dafür ist das sogenannte „Racial Profil-
ing“, die gezielte Kontrolle von schwarzen Menschen oder Menschen, die aufgrund 
ihres Aussehens für nicht deutsch gehalten werden durch die Polizei.

Warum ist der Abbau von Diskriminierung und Ausgrenzung wichtig?

Menschen werden gesellschaftlich anhand zuvor beschriebener Merkmale be-
stimmten Gruppen, Milieus, Schichten etc. zugeordnet, eventuell sogar mehrfach. 
Dadurch werden ihnen unterschiedliche Möglichkeiten zu- oder abgesprochen. 

Handlungsfeld Abbau von 
Diskriminierung und 
Ausgrenzung



f. Abbau von Diskriminierung und Ausgrenzung
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Dies führt für Menschen mit einer oder mehreren zugeschriebenen Gruppenzuge-
hörigkeiten (z. B. Mensch mit Behinderungen, Mensch mit Migrationsgeschichte 
etc.) zu ungleich verteilten Chancen und Zugängen, um am gesellschaftlichen Le-
ben teilhaben zu können, was strukturelle und soziale Ungerechtigkeit produziert. 
Die Auseinandersetzung mit Diskriminierung fördert langfristig das Verstehen und 
Sich-in-andere-Einfühlen und damit mehr soziales Miteinander in der Gesell-
schaft. 

Vertiefende Fragestellungen

•  Sehen wir es als unsere Aufgabe, innere und äußere Barrieren zu erken-
nen und konsequent abzubauen? 

•  Fördern wir eine Kultur des Hinschauens?
•  Besitzen wir ein Wissen über mögliche Lebenslagen sowie verschiedene 

Lebens- und Familienformen?
•  Akzeptieren wir und andere Menschen der Einrichtung oder des Dienstes 

unterschiedliche Lebens- und Familienformen?
•  Ist uns bewusst, dass Ausgrenzungen begegnet werden muss?
•  Erkennen und benennen wir Diskriminierung?
•  Verstehen wir den Abbau von Diskriminierung als gemeinsame Aufgabe?
•  Wirken wir aktiv diskriminierendem Verhalten entgegen?
•  Entwickeln wir Maßnahmen des besseren Umgangs aller Menschen in der 

Einrichtung oder in unserem Dienst?
•  Stehen wir in einem Austausch über Diskriminierung?
•  Überprüfen wir unser Material der Arbeit auf diskriminierende Aspekte 

(z. B.: Rassismus und Geschlechterrollen in Büchern)?
•  Bilden wir uns in Bezug auf verschiedene Diskriminierungsformen weiter?
•  Stellen wir Normativität in Frage?
•  Stellen wir Normen und Werte in Frage?
•  Hat jede*r Gelegenheiten, die eigenen Normen und Wertvorstellungen im 

sicheren Raum zu hinterfragen?

Vertiefende Frage-
stellungen Abbau von 
Diskriminierung und 

Ausgrenzung



Praxisbeispiel: AWO Integrationsagentur Mittelrhein e. V.

Praxisbeispiel: AWO Integrationsagentur Mittelrhein e. V.

Sensibilisierung von Erzieher*innen und Kindern 
in einem Kita-Fortbildungsprojekt

Ausgangssituation: Eine Kita mit Erzieher*innen und Kindern unterschiedlicher 
Hautfarben möchte Vielfalt thematisieren, dafür sensibilisieren und damit zum 
Abbau von Diskriminierung beitragen. Für einen gemeinsamen Fachtag laden sie 
eine Fortbildnerin mit Erfahrung in der vorurteilsfreien Bildung und Erziehung ein.

Ziel des angestoßenen Prozesses: Erzieher*innen und Kinder sollen befähigt wer-
den, eigene Hautfarben bewusst wahrzunehmen und sich deren Entstehung zu 
erklären. Die Erzieher*innen erfahren, wie sie Kindern die Wertschätzung einer 
jeden Hautfarbe vermitteln. Damit soll Ängsten, Vorurteilen und stereotypen Eti-
kettierungen, die mit der Wahrnehmung von Hautfarben verbunden sind, Wissen 
entgegengesetzt werden.

Was wurde konkret getan? In einem gemeinsamen Fachtag wurden zunächst 
Erzieher*innen einer Kita von einer Fortbildnerin für vorurteilsfreie Bildung und 
Erziehung an das Thema herangeführt, indem eigene Bilder, Erfahrungen und Vor-
annahmen zu Hautfarben im Rahmen von Übungen reflektiert wurden. Praxisnah 
wurde der Blick auf die vorhandenen Materialien gerichtet, mit denen täglich in 
der Kita gemalt wird. Um Hautfarben unterschiedlicher Schattierung darstellen zu 
können, wurden Hautfarbenstifte vorgestellt. Mit diesen lassen sich Unterschiede 
in helleren und dunkleren Nuancen gut darstellen. Damit wird deutlich, dass nicht 
die Herkunft, sondern die Pigmentierung für die Ausprägung von Hautfarben ver-
antwortlich ist. Den Erzieher*innen wird gezeigt, wie die Hautfarbenstifte in klei-
nen Projekten eingesetzt werden können. Hände in ihrer Unterschiedlichkeit zu 
fotografieren und zu malen bringt einen Diskussionsprozess in Gang, der alle mit 
einbezieht und einen wichtigen Beitrag zum Abbau von Diskriminierung durch 
Wissen leistet. 

Besonderheiten: Das Thema stellt einen guten Einstieg in einen Elternabend dar 
und kann somit alle, die sich mit der Kita verbunden fühlen, einbeziehen.

Praxisbeispiel Abbau von 
Diskriminierung und 
Ausgrenzung

Ansprechpartnerin
Mercedes Pascual Iglesias
Integrationsagentur 
AWO Bezirksverband 
Mittelrhein e. V.
Rhonestr. 2a
50765 Köln
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Methodenziele
Förderung von Empathie 
und Sensibilisierung für 
Diskriminierung und 
Ausgrenzung
Durch die Sensibilisierung 
für mögliche, individuelle 
Folgen der Zugehörigkeitzu 
bestimmten sozialen / kul-
turellen Gruppen soll 
Diskriminierung und 
Ausgrenzung durch unglei-
che Chancenverteilung 
deutlich gemacht werden.

Handlungsfeld
Abbau von Diskriminierung 
und Ausgrenzung

Material
Rollenkarten, Aussagen (im 
Kapitel 9.e „Materialien zu 
den Methoden“)

Teilnehmende
maximal 15–18 Personen

Dauer
45–60 min

mit 
Vorkennt-
nissen

 Ein Schritt nach vorn

Ablauf

Die Moderation erklärt den Teilnehmenden, dass es in dieser Übung darum geht, 
sich in die Rolle einer anderen Person zu versetzen und Barrieren zu erspüren, die 
mit dieser Rolle verbunden sind. Sie bittet die Teilnehmenden, sich nebeneinan-
der in einer Reihe aufzustellen und bietet allen nacheinander verdeckt eine Rol-
lenkarte an. Die Identität der Rolle wird im Stillen gelesen und wird den anderen 
Teilnehmenden nicht verraten. Die Teilnehmenden werden gebeten, sich gedank-
lich in die Rolle zu versetzen und sich zunächst folgende Fragen selbst zu beant-
worten:

•  Wie war deine Kindheit?
•  Wie hast du gelebt?
•  Wie lebst du heute?

Die Moderation beginnt mit der Übung und erklärt, dass sie nun 10 Fragen vorliest, 
deren Aussagen aufgrund der angenommenen Rolle beantwortet werden sollen. Die 
Fragen werden von der Moderation laut vorgelesen. Wenn ein*e Teilnehmende*r 
eine Aussage bejahen kann, darf diese*r einen Schritt nach vorn gehen. Erlaubt 
die Rolle, in der sich der*die Teilnehmende befindet, keine Bejahung der Frage, 
bleibt sie*er stehen. Nachdem die 10. Frage gestellt wurde, können die Teilneh-
menden vergleichen, wo im Raum sie stehen. Dazu nehmen sie auch wahr, ob 
Personen im Raum weit hinten stehen, bzw. ob einige weit nach vorn gehen konn-
ten, und lassen diesen Eindruck auf sich wirken. In der Auswertung geht es darum, 
die Rollen zunächst nicht zu verraten. Die Teilnehmenden werden gefragt, welche 
Aussagen hinderlich oder förderlich für das Weiterkommen waren, welche Gefühle 
dies ausgelöst hat und ob Menschenrechte bei Einzelnen nicht gewährleistet oder 
in Gefahr waren. Anschließend werden die Rollen offenbart und es wird darüber 
diskutiert, was unternommen werden muss, um mehr Gleichheit und Gerechtig-
keit herzustellen. 



Methode: Ein Schritt nach vorn

Variante

Die Rollenkarten gibt es für unterschiedliche Nutzer*innen (z. B. Schulkinder) und 
Diskriminierungssituationen: GLADT e. V.: Handreichung für emanzipatorische Ju-
gendarbeit / http://hej.gladt.de

Hinweis
Diese Übung benötigt eine sehr gute Vorbereitung. Hierfür finden Sie im Kapi-
tel 9.e „Materialien zu den Methoden“ eine ausführliche Anleitung und die 
entsprechenden Materialien (Rollenkarten und Fragen) in der Variante der Ini-
tiative Intersektionale Pädagogik (I-Päd).

Die Rollenkarten müssen – je nach Nutzer*in – ausgewählt werden. Ebenso 
sind die zehn Fragen auszuwählen, die im Verlauf der Übung gestellt werden. 
Bei der Nachfrage zu den mit der Rolle verbundenen Barrieren ist hohe Sensi-
bilität gefordert. Für diese Übung wird viel Platz benötigt, um sich als Gruppe 
nebeneinander aufstellen und 10 Schritte nach vorn gehen zu können. Einige 
auf den Kärtchen verwendete Begriffe werden in den Worterklärungen erläu-
tert. Sie sind allerdings nicht blau markiert.

Quelle: Die Materialen für diese Variante der Methode sind entwickelt worden von 
der Initiative Intersektionale Pädagogik (i-Päd), Berlin. http://ipaed.
blogsport.de und www.i-paed-berlin.de; andere Varianten sind unter 
anderem zu finden unter www.anti-bias-werkstatt.de (letzte Aufrufe 
06.10.2014); MultiplikatorInnenschulung zur interkulturellen Öffnung: 
Seminarplan und Übungsanleitung, Institut zur interkulturellen Öffnung 
IzIkÖ, AWO Mittelrhein.
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 Was ist deutsch?

Ablauf

Die Teilnehmenden arbeiten in Kleingruppen von 4–8 Personen.

Jede Kleingruppe bekommt eine unterschiedliche Version von „Was ist deutsch?“ 
(mehrere Versionen, damit jede*r Teilnehmende eine in der Hand hat) sowie die 
Arbeitsanweisung, sich die Sammlung gemeinsam durchzulesen.

In der Kleingruppe tauschen sie sich nun darüber aus:

•  Welche Begriffe haben euch überrascht? Warum? Sammelt fünf überra-
schende Begriffe, um sie später in der Großgruppe zu präsentieren.

•  Welche Begriffe / Beispiele würdet ihr positiv bewerten, welche negativ? 
Diskutiert in der Kleingruppe und entscheidet euch je für fünf, die ihr in der 
Grußgruppe vorstellen wollt.

In der Großgruppe stellen die Gruppen ihre Sammlungen vor und der*die Anlei-
ter*in schreibt auf zwei Flipcharts oder Plakaten mit:

1. Was war überraschend? Warum?
2. Positive und negative Eigenschaften / Begriffe

Diskussion in der Gesamtgruppe:

Wie sind wir es gewohnt: Wie wird über unsere Kultur(en) berichtet? (Selbstbild)? 
(Kriterien sammeln und mitschreiben)

Wie wird demgegenüber über andere Kulturen berichtet?

Gab es Eigenschaften / Begriffe, die ihr nicht passend fandet / denen ihr widerspre-
chen würdet? Warum? Findet ihr die Beschreibung der deutschen Kultur bzw. des-
sen, was „deutsch“ ist, realistisch?

Methodenziele
Vielfältigkeit und Wider-
sprüchlichkeit von Kultur 
am konkreten Beispiel 
kennenlernen / bewusst 
machen
Sensibilisierung für die Art 
der Herstellung einer 
nationalen (homogenisie-
renden, idealisierten, 
scheinbar unveränderli-
chen) Kultur

Handlungsfeld
Abbau von Diskriminierung 
und Ausgrenzung

Material
unterschiedliche Textkopi-
en „Was ist deutsch?“ (im 
Kapitel 9.e „Materialien zu 
den Methoden“), Kartei-
karten, dicke Filzstifte, 
Klebeband, Flipchart-
Papier, großer Raum bzw. 
einige kleine Räume, für 
die Arbeit in Kleingruppen

Teilnehmende
bis 25 Personen, Arbeit in 
Kleingruppen zwischen 
5–8 Personen

Dauer
45–60 min

mittel

Hinweis
Die Teamer*innen sollten über die Begriffe Bescheid wissen und ggf. Unklar-
heiten in der Kleingruppe klären.

Quelle: Die Methode ist entwickelt worden von der Initiative Intersektionale Päda-
gogik (i-Päd), Berlin. http://ipaed.blogsport.de und www.i-paed-berlin.de 
(letzte Aufrufe 06.10.2014).
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 Begegnungen mit Diskriminierung

Ablauf

Um sich in die Übung einzustimmen, ist der Beginn mit einer Positionierung im 
Raum zu folgenden ausgewählten Fragen sinnvoll:

•  Leben Sie an dem Ort, an dem Ihre Eltern aufgewachsen sind?
•  Sind Sie selbst in ein neues Land eingewandert?
•  Sind Sie das jüngste Kind in Ihrer Familie?
•  Kommen Sie aus einem religiösen Elternhaus?
•  Haben Sie privat Kontakt zu Menschen mit Zuwanderungsgeschichte?
•  Haben Sie privat Kontakt zu Menschen mit Beeinträchtigungen?
•  Haben Sie sich in einem bestimmten Zusammenhang schon einmal als 

Minderheit erlebt?

Nach dieser ersten Positionierung zu Fragen, die eigene Erfahrungen und Erin-
nerungen wachrufen, geht es nun darum, eigene Begegnungen mit Diskrimi-
nierung besprechbar zu machen.

Die Moderation macht deutlich, dass diese Übung sehr sensibel ist und jede*r 
nur das von sich preisgeben soll, was sie*er mag. Die Reflexion eigener Diskri-
minierungserfahrungen kann emotional sehr aufwühlend sein und braucht ei-
ne gute Moderation und empathische Teilnehmende.

Zunächst wird in Einzelarbeit eine konkrete Situation ins Gedächtnis gerufen, in 
der selbst Diskriminierung erfahren wurde. Dazu ist es wichtig, sich über die 
Gefühle, die das diskriminierende Verhalten hervorgerufen hat, und die eigene 
Reaktion auf die erfahrene Diskriminierung bewusst zu werden. 

In einer zweiten Phase der Einzelarbeit geht es darum, sich an eine Situation zu 
erinnern, in der durch eigenes diskriminierendes Verhalten andere ausgegrenzt 
wurden. Auch hier geht es darum, sich darüber bewusst zu werden, welche Ge-
fühle das eigene, ausgrenzende Verhalten hervorgerufen hat und welche 
Rechtfertigungen für sich selbst oder für andere als Erklärung gegeben wurden.

Methodenziele
Bewusstsein für diskrimi-
nierendes Verhalten 
entwickeln
Rechtfertigungen für 
diskriminierendes Verhal-
ten erkennen und hinter-
fragen sowie eigene 
Diskriminierungserfahrun-
gen und eigenes diskrimi-
nierendes Verhalten 
besprechbar machen

Handlungsfeld
Abbau von Diskriminierung 
und Ausgrenzung

Material
Flipchart-Papier, Eddings

Teilnehmende
6–18 Personen

Dauer
60–90 min

mit 

Vorkennt-

nissen
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In der anschließenden Kleingruppenphase (2–4 Personen) haben die Teilneh-
menden die Möglichkeit, ihre Erinnerungen und Gedanken den anderen mitzutei-
len. Die Zuhörenden können einfühlsam Verständnis- oder Nachfragen stellen, 
sollen das Erzählte aber nicht kommentieren oder bewerten. Gefühle, die durch 
die erfahrene Diskriminierung ausgelöst wurden (z. B. Wut, Trauer, Angst etc.), 
werden genannt und auf einem Flipchart „Gefühle, die durch Diskriminierung 
ausgelöst werden“ festgehalten.

In einer darauf folgenden Runde werden Gedanken und Gefühle zu einer Situation 
mitgeteilt, in der an das eigene, diskriminierende Verhalten erinnert wird. Hier 
geht es insbesondere darum, sich daran zu erinnern, mit welchen Rechtfertigun-
gen für sich selbst und für andere diskriminiert wurde. Die Rechtfertigungen für 
eigenes diskriminierendes Verhalten (z. B. Gruppenzwang, Abneigung etc.) werden 
auf einem zweiten Flipchart-Papier „Rechtfertigungen für diskriminierendes Ver-
halten“ notiert.

Im Plenum wird abschließend über die zusammengetragenen Ergebnisse der bei-
den Flipchart-Blätter diskutiert.

Hinweis
Eine erfahrene und empathische Moderation ist erforderlich, um die Diskussi-
on über Diskriminierung und eigenes diskriminierendes Verhalten gut zu len-
ken. Hier geht es darum, Erfahrungen besprechbar zu machen und ausgren-
zende Mechanismen zu erkennen. Die Moderation sollte sich selbst bereits 
intensiver mit dem Thema Diskriminierung beschäftigt haben.

Quelle: Anti-Bias-Werkstatt / Europahaus Aurich (Hrsg.): Methodenbox: Demokra-
tie-Lernen und Anti-Bias-Arbeit. Aurich 2007. 



6. Handlungsfelder des inklusiven Prozesses – Und was heißt das im Einzelnen?

Zum Vertiefen

Asquith, Ros / Hoffmann, Mary: Du gehörst dazu. Das große Buch der Familien. 
Mannheim 2010.

Gramelt, Katja: Der Anti-BIAS-Ansatz. Zu Konzept und Praxis einer Pädagogik für 
den Umgang mit (kultureller) Vielfalt. Wiesbaden 2010.

Initiative Intersektionale Pädagogik (Hrsg.): Intersektionale Pädagogik. Handrei-
chung für Sozialarbeiter_innen, Erzieher_innen, Lehrkräfte und die, die es noch 
werden wollen. Berlin (abrufbar unter: http://ipaed.blogsport.de/materialien/)

Köbsell, Swantje: Wegweiser Behindertenbewegung. AK SPAK Bücher: Neu Ulm 
2012

Preissing, Christa / Wagner, Petra (Hrsg.): Kleine Kinder, keine Vorurteile? Interkul-
turelle und vorurteilsbewusste Arbeit in Kindertageseinrichtung. Freiburg / Ba-
sel / Wien 2003.

Prengel, Annedore: Pädagogik der Vielfalt. Verschiedenheit und Gleichberechti-
gung in interkultureller, feministischer und integrativer Pädagogik. Opladen: Leske 
+ Budrich 1993.

Wagner, Petra (Hrsg.): Handbuch Kinderwelten. Vielfalt als Chance – Grundlagen 
einer vorurteilsbewussten Bildung und Erziehung. Herder: Freiburg 2008.

Wagner, Petra (Hrsg.): Handbuch Inklusion – Grundlagen vorurteilsbewusster Bil-
dung und Erziehung. Herder: Freiburg 2013. 

Vertiefende Hinweise 
Abbau von Diskrimi-
nierung und Ausgrenzung
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g.  Zusammenarbeit

Zusammenarbeit meint die gemeinschaftliche Verrichtung einer Tätigkeit, die 
durch vorherige Absprachen zustande kommt und ein gemeinsames Ziel vor Augen 
hat. Ein aktiver Prozess von mehreren Kooperationspartner*innen, der darüber 
hinaus zu einer Vernetzung (siehe Punkt e. Vernetzung) führen kann.

Warum ist eine Zusammenarbeit wichtig?

Eine Zusammenarbeit mit anderen Partner*innen vergrößert den Handlungsspiel-
raum und schafft neue Möglichkeiten in Form von Projekten oder Kooperationen. 
Zusammenarbeit bezieht alle Beteiligungsebenen mit ein und erfordert eine hohe 
Verantwortung der Leitungsebene, ganzheitlich und verantwortlich Prozesse im 
Blick zu haben. Eine gute Zusammenarbeit führt dazu, dass sich Potenziale, 
Ressourcen und Wissen gegenseitig ergänzen und in ihrer Summe verstärken. 

Vertiefende Fragestellungen

•  Haben wir konkrete, für alle Beteiligte einsehbare Ziele im Bezug zur 
Inklusion, die in Zukunft verwirklicht werden sollen?

•  Arbeiten die unterschiedlichen Ebenen unseres Feldes gut zusammen?
•  Haben wir eine Kultur des gemeinsamen Lernens?
•  Haben wir eine Kultur des gemeinsamen Wissenstransfers?
•  Wird unsere Arbeit von allen Beteiligten wertgeschätzt?
•  Sind in unserer Einrichtung oder in unserem Dienst verschiedene fachliche 

Perspektiven vorhanden? 
•  Begegnen sich alle Menschen der Einrichtung oder des Dienstes mit Res-

pekt und Wertschätzung?
•  Vermeiden wir die Haltung, wir wüssten besser als andere, was zu tun ist?
•  Versuchen wir von uns aus, abfälligen Bemerkungen entgegenzuwirken?
•  Wird im Leitungs- / Steuerungsbereich die eigene Position refl ektiert und 

bewusst mit der hierarchischen Position umgegangen?

Handlungsfeld 
Zusammenarbeit 

Vertiefende 
Fragestellungen 

Zusammenarbeit



Praxisbeispiel AWO Seniorenzentrum Bakenberg

Praxisbeispiel AWO Seniorenzentrum Bakenberg

Ausgangssituation: Das Seniorenzentrum Bakenberg ist eine stationäre Altenpfle-
geeinrichtung in Dorsten mit einer Kapazität von 100 Betten. Es sollte dort ein 
Projekt „Sinnespfad für Körper und Geist“. Geplant werden.

Ziel des angestoßenen Prozesses: Ziel des Projektes war, durch die Zusammenar-
beit von Menschen mit und ohne Beeinträchtigungen diese füreinander zu sensi-
bilisieren und Zugänge zum gemeinsamen Erleben zu gestalten. Da der Sinnespfad 
für Personengruppen jeden Alters zugänglich sein soll, trägt er zur Quartiersent-
wicklung bei, ist Teil des Quartiers.

Die Einheit allen Seins
Alles, vom Niedrigsten bis zum Höchsten,
vom Kleinsten bis zum Größten,
lebt gleichberechtigt in dir. In einem einzigen
Atom findest du alle Elemente der Erde,
ein einziger Tropfen Wasser beinhaltet alle 
Geheimnisse des Ozeans, und in einer
einzigen Regung des Geistes findest du die 
Bewegung sämtlicher Lebensgesetze.

K ha l il  G ibra n ( 1 8 8 3 – 1 9 3 1 )

Was wurde konkret getan? Es gab eine theoretische Planungsphase mit Unterstüt-
zung eines Architekten unter Berücksichtigung des Landschaftsbildes. Im Rahmen 
der Budgetplanung bezeugten viele Akteur*innen aus dem Quartier großes Inter-
esse, die Realisierung finanziell zu unterstützen. Damit waren sie eingebunden in 
die aktive Gestaltung des Projektes und ihres Wohnquartiers. Zusätzlich wurde das 
Projekt unterstützt durch einen Anteil an Sachspenden und Mitarbeit der ehren-
amtlichen Helfer*innen. Die Errichtung des Sinnespfades sollte – aufgrund der 
Zielrichtung Inklusion – zudem in Zusammenarbeit mit Schüler*innen der ansässi-
gen Förderschule und den Angestellten der Behindertenwerkstatt durchgeführt 
werden. Der Fokus lag auf der späteren, gemeinsamen Nutzung aller Beteiligten 
und den Bewohner*innen des Quartiers. 

Der Pfad besteht aus verschiedenen Bodenbelägen, wie z. B. Torf, Holz, Kies und 
Sand, die dazu dienen, den Rücken zu entspannen und die Füße zu sensibilisie-
ren. Ein Handlauf an der Außenseite des Pfades bietet den Senior*innen mit Gan-
gunsicherheit Unterstützung. Der Pfad kann auch mit einem Rollstuhl oder Rolla-
tor genutzt werden. Barfuß begangen, werden Muskulatur und Gelenke angeregt, 
die Durchblutung gefördert, das Herz-Kreislauf-System und das Immunsystem 
gestärkt. Eine regelmäßige Nutzung trägt zudem zur Aktivierung der Bewegungs-
sinne bei und dient gerade bei älteren Menschen als Balancetraining zur Sturz-
prophylaxe. 

Der Sinnespfad dient als Fundament für weitere Optimierungsprozesse, die insbe-
sondere die Vernetzung ins Quartier fördern.

Praxisbeispiel 
Zusammenarbeit

Ansprechpartnerin
Jennifer Louchiri
Seniorenzentrum 
Bakenberg
Am See 11
46286 Dorsten
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 Das fl iegende Ei

Methodenziele
Verdeutlichung und 
praktisches Erleben der 
Erfolgsfaktoren zielorien-
tierter Teamarbeit und 
Sensibilisierung für unter-
schiedliche Rollen in Teams 
sowie jede Menge Spaß

Handlungsfeld
Zusammenarbeit

Material
je Team 2 Scheren, 1 Lineal, 
1 DIN-A4-Karton, 2 Blatt 
Flipchart-Papier, 1 Tube 
Klebstoff, 1 rohes Ei

Teilnehmende
16–24 Personen 
(Vierer-Teams bilden)

Dauer
120 min

mittel

Ablauf

Die Moderation erklärt den Teilnehmenden die Zielsetzung, die Regeln und den 
Ablauf der Übung. Nach dem Zufallsprinzip werden Teams gebildet. Jedes Team 
erhält das oben genannte Material, die Instruktion und die weiter unten beschrie-
benen „Bauvorgaben“. Die Teams werden räumlich voneinander getrennt, damit 
sie keine Möglichkeit haben, bei der „Konkurrenz“ abzukupfern. Nach 60 min ist 
die „Konstruktionsphase“ beendet und die Teams präsentieren ihre Produkte im 
Plenum. Anschließend erfolgt der Jungfernflug der Modelle. Dazu begeben sich 
jeweils zwei Teilnehmende aus einem Team in ein höheres Stockwerk, während die 
anderen unten im Hof die Aktion beobachten. Eine Jury, bestehend aus jeweils ei-
nem Mitglied pro Team, bewertet die Flugobjekte nach verschiedenen Kriterien.

Instruktion

Aufgabe: Konstruiert im Team in 90 min ein Flugobjekt für ein rohes Ei. 

Vorgaben ausschließlich die ausgegebenen Materialien nutzen
•  Papier und Karton müssen in Streifen geschnitten werden, deren maximal 

zulässige Breite 3 cm beträgt. 
•  Das Ei darf nicht geklebt, abgekocht oder ausgepustet werden.
•  Das Fluggerät sollte einen inklusiven Wert erhalten, der auf das Gerät 

gemalt werden darf. 

Nach Ablauf der 90 min präsentieren die Teilnehmenden ihr Flugobjekt im Plenum. 
Die Präsentation darf maximal 5 min dauern und wird bewertet.

Bewertung

Die Bewertung erfolgt in einer Punkteskala von 1–10 nach 4 Kriterien:
•  Professionalität und Originalität der Präsentation des Flugobjekts
•  Ästhetik des Fluggeräts
•  Flugverhalten des Geräts
•  Zustand des Eies nach der Landung

Das Spiel eignet sich für jedes Teamtraining, bei dem Spaß und nicht das Gewinnen 
im Vordergrund steht. Zur Nachbereitung können folgende Fragen dienen:

•  Was haben wir über Teamarbeit erfahren?
•  Wie habe ich meine Rolle erlebt?
•  Was sind die Stärken unseres Teams?

Hinweis
Für diese Übung ist viel Zeit einzuplanen, um in der Konstruktionsphase genü-
gend Zeit für den Austausch zu gewähren.

Quelle: Axel Rachow (Hrsg.): spielbar – 51 Trainer präsentieren 77 Top-Spiele aus 
ihrer Seminarpraxis, 2. Auflage. managerSeminare Verlags GmbH: Bonn 
2006. 



Methode: Ideenspaziergang 

 Ideenspaziergang 

Methodenziele
Austausch über geplante 
Praxisprojekte

Handlungsfeld
Zusammenarbeit

Material
mehrfarbige und weiße 
DIN-A4-Blätter

Teilnehmende
8–20 Personen im 
Stuhlkreis

Dauer
45–90 min

mittel

Ablauf

Die mehrfarbigen DIN-A4-Blätter werden von den Teilnehmenden mit ihrem Na-
men, ihrem Projekttitel, dessen inhaltlichen Schwerpunkten sowie der geplanten 
Dauer und der Form des Projektes versehen. Dann stellt jede*r Teilnehmende ihre*
seine Projektidee kurz (max. 2–3 min) im Plenum vor. Die mehrfarbigen DIN-A4-
Blätter werden anschließend am eigenen Stuhl befestigt. Auf die Sitzfläche wird 
ein weißes Blatt Papier gelegt. Die Teilnehmenden gehen nun im Stuhlkreis um-
her, schauen sich alle Projekte an und notieren auf dem weißen Blatt ihre Anmer-
kungen, Rückfragen, Kommentare, Tipps und Ideen. Jede*r Teilnehmende geht 
zum eigenen Stuhl zurück und setzt sich mit den Rückmeldungen der anderen 
auseinander. Im Plenum besteht dann die Möglichkeit für Rückfragen und Ver-
ständnisfragen. So erhält jede*r in sehr kurzer Zeit vielfältige Anregungen zu dem 
geplanten / laufenden Projekt und kann diese für weitere Projektschritte verwen-
den.

Quelle: Franz, Julia Franz / Frieters, Norbert / Scheunpflug, Anette / Tolksdorf, 
Markus / Antz, Eva-Maria (Hrsg.): Generationen lernen gemeinsam – Me-
thoden für die intergenerationelle Bildungsarbeit. Bertelsmann: Bielefeld 
2009.



g. Zusammenarbeit

6564

Zum Vertiefen

Bundesministerium für Arbeit und Soziales (Hrsg.): Zusammenarbeiten. Inklusion 
in Unternehmen und Institutionen. Ein Leitfaden für die Praxis. Berlin 2013.

Schulz von Thun, Friedemann: Miteinander reden. Differentielle Psychologie der 
Kommunikation, Rowohlt: Reinbek bei Hamburg 2010.

Vertiefende Hinweise 
Zusammenarbeit



6. Handlungsfelder des inklusiven Prozesses – Und was heißt das im Einzelnen?

h.  Vernetzung

In der Arbeit der AWO treffen Menschen mit unterschiedlichen Lebensrealitäten 
aufeinander. Um diesen Unterschiedlichkeiten gerecht zu werden, bedarf es einer 
Zusammenarbeit, die verschiedene Bedürfnisse einbezieht und umzusetzen ver-
sucht. Eine Vernetzung schafft geeignete Bedingungen, um verschiedene Perspek-
tiven und Lebensrealitäten gleichwertig einzubeziehen und stellt eine Grundvor-
aussetzung für einen inklusiven Prozess dar.

Warum ist eine Vernetzung / Zusammenarbeit wichtig?

Ein Kindergarten kann z. B. für eine bessere Vernetzung und Zusammenarbeit sor-
gen, indem Eltern und Angehörige des Kindes einbezogen werden. Bildlich gese-
hen stellt eine Vernetzung ein Geflecht von Beziehungen zu anderen Personen, 
Organisationen etc. dar, das kommunikative Zusammenhänge im Prozess zwi-
schen allen Akteur*innen (z. B. zwischen Jugend- und Altenhilfe oder Ehren- und 
Hauptamtliche) schafft und dadurch alle vorhandenen Perspektiven gleichwertig 
teilhaben lässt. 

Handlungsfeld 
Vernetzung 



h. Vernetzung
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Vertiefende Fragestellungen

•  Ist von außen am Gebäude ersichtlich, um was für eine Einrichtung oder 
einen Dienst es sich handelt?

•  Ergreifen wir Maßnahmen, um das Bild der Einrichtung oder des Dienstes 
in der Öffentlichkeit zu verbessern?

•  Haben wir einen Tag der offenen Tür?
•  Gibt es Informationen über unsere Einrichtung oder unseren Dienst im 

Internet?
•  Haben wir Materialien für die Öffentlichkeitsarbeit?
•  Arbeiten wir regelmäßig mit Behörden zusammen?
•  Arbeiten wir regelmäßig mit privaten Unternehmen zusammen?
•  Arbeiten wir regelmäßig mit Interessensvertretungen (z. B. Migrant*innen-

vereinen) zusammen?
•  Arbeiten wir regelmäßig mit Anwohner*innen zusammen?

Vertiefende 
Fragestellungen 

Vernetzung



Praxisbeispiel: AWO Mühlheim, „Der Sommerberg“

Praxisbeispiel: AWO Mühlheim, „Der Sommerberg“

Ausgangssituation: Der Sommerberg ist mit seinen ambulanten flexiblen Diensten 
Schwerpunktträger für die Sozialräume Buchheim und Buchforst in Köln. Es be-
steht eine enge Kooperationsbeziehung zum Jugendamt der Stadt Köln.

Aufgrund der Verortung im Sozialraum werden zum 01.08.2014 neue Räume im 
August-Bebel-Haus des AWO Kreisverbandes bezogen. Das August-Bebel-Haus ist 
eines der ältesten Jugendzentren der Stadt Köln mit langer Tradition und Geschich-
te. In unmittelbarer Umgebung befinden sich ein Seniorenzentrum und die GGS 
Rheinschule Mühlheimer Freiheit, die sich als reformpädagogische Schule versteht 
und Regelschüler*innen und Kinder mit besonderem Förderbedarf unterrichtet. 
Dieser Sozialraum wird als Stadtteil mit erhöhtem Jugendhilfebedarf gesehen, in 
dem bereits Hilfestrukturen angelegt sind.

Ziel des angestoßenen Prozesses: Die Kooperationsbeziehungen sind auf eine Ver-
besserung der Lebensqualität aller Beteiligten ausgerichtet und sollen zur Schaf-
fung bestmöglicher Bedingungen beitragen.

Was wurde konkret getan? Es wurde eine gemeinsame Nutzung der Räume des AWO 
Kreisverbandes im Bereich des Jugendzentrums geplant und dadurch eine gelun-
gene Vernetzung und Zusammenarbeit geschaffen. Davon sollen Jugendliche, Se-
nioren und Familien profitieren. Neben freizeitpädagogischen Angeboten, die sich 
an die gesamte Nutzer*innen richten, wird es z. B. ein Vorleseprojekt in Zusam-
menarbeit mit dem Seniorenzentrum, eine Eltern-Kind-Gruppe in Zusammenar-
beit mit einer Hebamme sowie eine Trainingsküche für Jugendliche mit präventi-
vem Beratungsangebot zu Übergewicht geben. Insgesamt wird darauf geachtet, 
dass nicht nur mit der Jugendhilfe vertraute Eltern angesprochen werden, sondern 
auch Eltern ohne entsprechenden Unterstützungsbedarf.

Ausblick: Zukünftig ist vorstellbar, dass weitere Räume im August-Bebel-Haus für 
Familien in Krisensituationen zur Verfügung gestellt werden, um einen geschütz-
ten Betreuungsrahmen zu ermöglichen. Dies soll als ein nächster Schritt in Zusam-
menarbeit mit den bisherigen Kooperationsbeziehungen geschehen. 

Praxisbeispiel 
Vernetzung

Ansprechpartnerin
Martina Heininger
AWO Der Sommerberg
Am Sommerberg 86
51503 Rösrath 



Methode: Markt der Möglichkeiten
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 Markt der Möglichkeiten

Ablauf

Alle Teilnehmenden erhalten die Möglichkeit, sich und die in ihrer Einrichtung be-
gonnenen, inklusiven Prozesse auf einer Art „Messestand“ vorzustellen. Präsen-
tiert werden können Materialien, Übungen, Fotos, Texte, ein Hindernisparcours, 
Fühl- und Tastprojekte, etc. Im Vorfeld zur Veranstaltung sollte kommuniziert wer-
den, dass alle Teilnehmenden aufgefordert sind, sich mit ihren Beispielen guter 
Praxis zu beteiligen. Für die Vorbereitung des Marktes der Möglichkeiten sollte viel 
Zeit eingeplant werden (mindestens 60 min); für den Bummel über den Markt der 
Möglichkeiten und den damit verbundenen Austausch ebenso lange. Zur Sicher-
stellung der guten Vernetzung können Gäste (z. B. aus anderen Einrichtungen, aus 
dem Wohnquartier etc.) eingeladen werden.

Methodenziele
Möglichkeiten bieten zum 
Austausch über Materiali-
en, Bilder, Texte, Projekte 
etc., die inklusive Prozesse 
der eigenen Arbeitspraxis 
beinhalten

Handlungsfeld
Vernetzung

Material
viel Platz, Moderations-
wände, Material zum 
Darstellen

Teilnehmende
15–30 Personen, geeignet 
für Großgruppen

Dauer
90–120 min

mittel

Hinweis
Der Markt der Möglichkeiten benötigt viel Zeit (ein Nachmittag) und reichlich 
räumliche Ressourcen. Zuvor sollte mit den Teilnehmenden geklärt werden, 
wer sich mit eigenen Beispielen beteiligen möchte.



Methode: Wollknäuelspiel

Ablauf

Die Gruppe steht im Kreis. Vorab werden Themen geklärt, die das Feedback einlei-
ten sollen, z. B.:

Vom Thema her beschäftigt mich noch …

Von dir habe ich heute gelernt, dass …

Für die Zukunft wünsche ich mir mehr Austausch mit …

Die erste Person wirft das Knäuel zu einer anderen, hält dabei den Faden fest und 
äußert sich zu einem oder mehreren der gewählten Themen. Die zweite Person 
verfährt ebenso, etc. Dabei ergibt sich ein Fadennetz im Kreis, das wieder aufgelöst 
werden kann, indem es denselben Weg zurücknimmt. Dabei kann ggf. ein weiterer 
Feedbackschwerpunkt besprochen werden.

Methodenziele
Diese Übung der Vernet-
zung ermöglicht auf 
spielerische Weise einen 
dichten Austausch einer 
Gruppe und eignet sich gut 
als Feedbackprozess zum 
Ende einer Fortbildungs-
veranstaltung.

Handlungsfeld
Vernetzung

Material
1 Wollknäuel mit ausrei-
chend langem Faden

Teilnehmende
8–20 Personen

Dauer
10–30 min, je nach Fragen 
und Gruppengröße

leicht

Hinweis
Die Übung eignet sich auch gut als Abschluss einer Einheit. Dadurch können 
einzelne thematische Aspekte nochmals aufgegriffen werden. 

 Wollknäuelspiel

Quelle: Franz, Julia Franz / Frieters, Norbert / Scheunpflug, Anette / Tolksdorf, 
Markus / Antz, Eva-Maria (Hrsg.): Generationen lernen gemeinsam – Me-
thoden für die intergenerationelle Bildungsarbeit. Bertelsmann: Bielefeld 
2009.
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h. Vernetzung

Zum Vertiefen

Stein, Anne-Dore / Krach, Stefanie / Niediek, Imke (Hrsg.): Integration und Inklusion 
auf dem Weg ins Gemeinwesen. Möglichkeitsräume und Perspektiven. Klinkhardt: 
Bad Heilbrunn 2010.

Vertiefende Hinweise 
Vernetzung



6. Handlungsfelder des inklusiven Prozesses – Und was heißt das im Einzelnen?

i. Rahmenbedingungen 

Mit Rahmenbedingungen sind die Voraussetzungen gemeint, die geschaffen wer-
den oder erfüllt sein müssen, um ein geplantes Ereignis oder einen Prozess gestal-
ten zu können. Dies kann das Benötigen eines bestimmten Raumes oder bestimm-
ter Materialien sein oder auch personenorientiert, auf bestimmte Kriterien oder 
Kompetenzen bezogen. Auch rechtliche und finanzielle Bedingungen spielen hier 
eine Rolle.

Warum sind Rahmenbedingungen wichtig?

Um einen Prozess in Gang zu bringen, ist es nützlich, sich im Vorfeld Gedanken da-
rüber zu machen, was dafür alles gebraucht und bedacht werden muss. Dies er-
leichtert die Vorbereitung. Rahmenbedingungen im Vorfeld zu wissen, verbessert 
die Arbeitsstruktur. Rahmenbedingungen können förderlich oder hinderlich für 
einen Prozess sein. Es kann notwendig sein, bezüglich des inklusiven Prozesses auf 
hinderliche (gesetzliche) Rahmenbedingungen hinzuweisen und deren Verände-
rung anzustreben.

Handlungsfeld 
Rahmenbedingungen



i. Rahmenbedingungen
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Vertiefende Fragestellungen

•  Wird die Umsetzung von Inklusion in unserer Einrichtung oder unserem 
Dienst eher von wirtschaftlichen, fachlichen Bedingungen oder hierarchi-
schen Strukturen gehemmt?

•  Stehen uns für die Umsetzung von Inklusion genügend Ressourcen zur 
Verfügung? (Personal, Finanzen, Zeit, Rahmenbedingungen)

•  Haben wir Raum und Zeit für Austausch?
•  Wird für uns das Arbeitsfeld angemessen ausgestattet? 
•  Gibt es in unserer Einrichtung für alle Beteiligten Räumlichkeiten für Be-

wegungsbedürfnisse?
•  Gibt es in unserer Einrichtung für alle Beteiligten Rückzugsmöglichkeiten?
•  Gibt es für alle Beteiligten die Möglichkeit, ein den eigenen Bedürfnissen 

angemessenes Essen zu erhalten?
•  Werden Fort- und Weiterbildungen zum Thema Inklusion angeboten?
•  Nehmen wir das Angebot an Fortbildungen zum Thema Inklusion wahr?
•  Kennen wir die Voraussetzungen für inklusive Prozesse?
•  Können wir die Voraussetzungen für den inklusiven Prozess einfordern?
•  Arbeiten wir in Gremien mit, wo über Gelder entschieden wird?

Vertiefende Frage-
stellungen Rahmen-

bedingungen



Praxisbeispiel: AWO Bezirksverband Ostwestfalen-Lippe, Fachabteilung Kindertageseinrichtungen

Praxisbeispiel: AWO Bezirksverband Ostwestfalen-
Lippe, Fachabteilung Kindertageseinrichtungen

Ausgangssituation: Zum Bezirksverband OWL gehören aktuell 117 Kindertagesein-
richtungen. In 93 Einrichtungen werden zurzeit 239 Kinder auf der Basis der Richt-
linien „Förderung von Kindern mit Behinderung“ des Landschaftsverbandes West-
falen-Lippe (2008) und des KiBiz betreut und gefördert. Die Anzahl der Kinder mit 
einem Förderbedarf in den Einrichtungen differiert von einem bis zu neun Kin-
dern. Im Zuge der UN-Konvention zur Verankerung der Inklusion als fundamenta-
les Grundrecht eines jeden Menschen ist in der Fachabteilung im Sommer 2012 das 
Projekt Inklusion initiiert worden („Von der Integration zur Inklusion – wir machen 
uns auf den Weg“).

Ziel des angestoßenen Prozesses: Für die Pädagog*innen in der gemeinsamen Er-
ziehung gibt es bisher keine verbindliche Stellenbeschreibung. Das vorliegende 
Praxisprojekt widmet sich der differenzierten Tätigkeitsbeschreibung und beinhal-
tet einerseits die Kernaufgaben der pädagogischen Fachkraft in der gemeinsamen 
Erziehung und den Entwurf einer Stellenbeschreibung, angelehnt an die beste-
henden im Qualitätsmanagementhandbuch III. Ein Schwerpunkt ist die fachliche 
Begleitung der Tageseinrichtungen in allen Fragen rund um das Thema Gemeinsa-
me Erziehung sowie das inhaltliche Heranführen an den Begriff Inklusion als 
nächste Stufe der Integration.

Was wurde konkret getan? Die Kernaufgaben für Pädagog*innen in der gemeinsa-
men Erziehung wurden fachlich differenziert benannt und schriftlich festgehal-
ten. Sie beinhalten die Aufgaben vor der Aufnahme des Kindes, die Gestaltung des 
Aufnahme- und Eingewöhnungsprozesses sowie die Planung, Durchführung, Re-
flexion und Dokumentation der Förderung.

Weitere Aufgaben sind die Zusammenarbeit und Kommunikation im Team sowie 
der regelmäßige Austausch und die Beratung der Eltern. Kooperation und die Ver-
netzung mit externen Fachdiensten, Therapeut*innen und Ärzt*innen gehören er-
gänzend zu den Kernaufgaben.

Besonderheit: Neben den Kernaufgaben wurde – zusätzlich zu den nötigen Fach-
kenntnissen – auch auf die besonderen Befugnisse und Anforderungen hingewie-
sen, die die Tätigkeit als Pädagogin oder Pädagoge in der gemeinsamen Erziehung 
mit sich bringt: Zum Beispiel wurde die Fähigkeit zur Reflexion des eigenen Verhal-
tens sowie eine hohe Bereitschaft, die Tätigkeit mit Wertschätzung und Akzeptanz 
gegenüber der Unterschiedlichkeit und Vielfalt von Kindern auszuüben, genannt. 
Außerdem sei es wichtig, sich der eigenen Vorbildfunktion bewusst zu sein. 

Praxisbeispiel 
Rahmenbedingungen

Ansprechpartnerin
Susanne Illmer-Kephalides
AWO Bezirksverband 
Ostwestfalen-Lippe
Detmolder Str. 280
33605 Bielefeld



Methode: Rassismusbarometer
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 Rassismusbarometer

Ablauf

Alle Teilnehmenden stellen sich nebeneinander in einer Reihe auf. Die Teamer le-
sen immer eine Frage der Reihe nach laut vor. Die Teilnehmenden sollen kurz nach 
jeder Frage nachdenken, ob die sie die Frage mit „Ja“ beantworten oder nicht. 
Wenn eine Frage mit „Ja“ beantwortet wird, so macht die Person je nach Ausmaß 
der Zustimmung einen Schritt nach vorn. Bei „Nein“ bleiben die Teilnehmenden 
stehen. Die Teilnehmenden werden aufgefordert, wenn sie einen Schritt nach vorn 
gehen, kurz vorn stehen zu bleiben und dann wieder in die Reihe zurückzutreten. 
Die nächste Frage folgt, wenn alle Teilnehmenden wieder zurückgetreten sind. 
Nachdem alle Fragen vorgelesen wurden, können sich die Teilnehmenden wieder 
setzen und es findet eine Auswertung statt. Bei der Auswertung sollte darauf ein-
gegangen werden, wie sich alle Beteiligten dabei gefühlt haben, einen Schritt nach 
vorn zu gehen, wenn die anderen dies nicht taten. Wie hat es sich angefühlt, sich 
so zu zeigen? Wie wurden die Fragen / Aussagen aufgenommen? Was bedeutet es, 
wenn eine Person bei fast jeder / fast keiner Frage nach vorn tritt? etc.

Methodenziele
Rassismus als eine gesell-
schaftliche Struktur ver-
deutlichen verinnerlichte 
Vorurteile deutlich machen

Handlungsfeld
Rahmenbedingungen 
(innere Barrieren abbauen)

Material
Ein Raum, in dem alle 
Teilnehmenden, ohne sich 
aneinanderzudrängen, 
aufgereiht wie auf einer 
Linie nebeneinander 
können stehen, Fragenliste 
(im Kapitel 9.e „Materialien 
zu den Methoden“)

Teilnehmende
abhängig von Raumgröße, 
unbegrenzt

Dauer
30–45 min

mit 
Vorkennt-
nissen

Hinweis
Die Arbeitsmaterialien zu dieser Methode finden Sie im Kapitel 9.e dieses Ar-
beitsbuchs. Im Vorfeld sollte darauf geachtet werden, wie die Gruppe aufge-
stellt ist, und es sollte sich darauf vorbereitet werden, dass es hinsichtlich 
möglicher Äußerungen anderer in der Auswertungszeit im Anschluss der Übung 
zu unangenehmen Stimmungen in der Gruppe kommen kann. Vorteilhaft für 
diese Übung ist es, sich als Teamer*innen bereits intensiv mit Rassismus (struk-
tureller Benachteiligung und Critical Whiteness) auseinandergesetzt zu haben.

Quelle: Die Methode ist entwickelt worden von der Initiative Intersektionale Päda-
gogik (i-Päd), Berlin. http://ipaed.blogsport.de und www.i-paed-berlin.de 
(letzte Aufrufe 06.10.2014).



6. Handlungsfelder des inklusiven Prozesses – Und was heißt das im Einzelnen?

Zum Vertiefen

AWO Schriftenreihe Theorie & Praxis: „AWO all inclusive – UN-BRK und Inklusion“ – 
Dokumentation der Fachtagung am 16. / 17.06.2011. Berlin 2011.

Flieger, Petra / Schönwiese, Volker: Menschenrechte – Integration – Inklusion: 
Aktuelle Perspektiven aus der Forschung. Klinkhardt: Bad Heilbrunn 2011.

Lyra, Olga (2012): Führungskräfte und Gestaltungsverantwortung – Inklusive 
Bildungslandschaften und die Theorie. Klinkhardt: Bad Heilbrunn 2012.

Reich, Kerstin (Hrsg.): Inklusion und Bildungsgerechtigkeit. Beltz: Weinheim 2012.

Vertiefende Hinweise 
Rahmenbedingungen
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7. Methoden – Und wie? 

In diesem Kapitel stellen wir für multiprofessionelle Berufsgruppen der sozialen 
Arbeit bewährte Methoden6 vor, die sich

•  allgemein für die Anregung von Diskussionsprozessen, beispielsweise 
anhand der Fragen aus dem Inklusion.Check, eignen.

•  auf die spezifi schen Handlungsfelder beziehen und sich dahingehend 
einsetzen lassen. Diese fi nden Sie im Kapitel 6. „Handlungsfelder des 
inklusiven Prozesses – Und was heißt das im Einzelnen?“ den entspre-
chenden Handlungsfeldern zugeordnet.

Die zusammengestellten Methoden verstehen sich als Anregung und Impuls, sich 
dem Thema Inklusion aus verschiedenen Blickwinkeln zu nähern. Am Seitenrand 
werden zur Orientierung folgende Rubriken aufgeführt:

Methodenziele
Handlungsfelder
Material
Teilnehmende 
Dauer
Schwierigkeitsgrad

6 Die uns bekannten Quellen der Methoden sind im Raster aufgeführt und können als 
Recherchetipp genutzt werden, um dort weitere Methoden zur pädagogischen Bil-
dungsarbeit zu fi nden. Viele der Methoden sind im Rahmen anderer pädagogischer 
Kontexte entstanden und sind von Praktiker*innen erprobt und empfohlen worden, 
ohne dass die Quelle der Urheberschaft exakt benannt werden kann. 

Methoden als Anregung 
und Impuls für die Arbeit



7. Methoden – Und wie?

Die Benennung der Methode und die Beschreibung des methodischen Vorgehens 
dienen dazu, den praktischen Umgang mit der Methode darzulegen und hand-
habbar zu machen. Dabei besteht die Herausforderung für die*den Moderator*in, 
die Methode situativ anzupassen und in einzelnen Aspekten auszufeilen oder zu 
verändern. Ein kreativer Umgang mit der beschriebenen Methode kann diese wei-
terentwickeln und an die Erfordernisse der eigenen Praxis anpassen.

Es ist selbstverständlich, dass Teilnehmende mit unterschiedlichen Vorkenntnis-
sen, Erfahrungen und Erwartungen und in unterschiedlichen Settings (Team, 
Eltern- / Angehörigenabend, Teamtag, Bewohner*innenbeirat, Klassenrat, Fachtag 
etc.) an einem Bildungsaustausch zum Thema Inklusion teilnehmen. Zu berück-
sichtigen ist eine adäquate Auswahl und Zusammenstellung gewählter Methoden, 
die auf die Gruppendynamik und unterschiedliche Bedarfe Rücksicht nimmt. Ein 
genaues Hinsehen, wie sensibel einzelne Gruppenmitglieder auf Themen wie Bio-
graphiearbeit, Diskriminierung und Eigenreflexion reagieren, ist im Rahmen des 
Bildungsangebotes gefordert.

Auch die Kombination mit anderen, hier nicht detailliert aufgeführten Methoden 
und Arbeitshilfen, ist möglich und dient der Einbeziehung eigener und beruflicher 
Erfahrungen. Somit verstehen sich die hier beispielhaft benannten Methoden als 
Vorschlag, flexibel und spielerisch eigene Pfade zu beschreiten, und als Starthilfe 
für die Anregung eigener inklusiver Prozesse in der Einrichtung oder dem Dienst, im 
Team oder auch im Privaten.

Berücksichtigung der 
Vielfalt von Teilneh-
menden

Kombination mit 
anderen Methoden 
möglich
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a. Methodenübersicht

Methoden Ziel Handlungsfeld Seite

Methoden zur Arbeit mit den Fragen (Inklusion.Check und Vertiefende Fragestellungen)

Skalierung Positionierung der Teilnehmenden zu einer Frage alle S. 80

Fishbowl / Karussell-
gespräch

Förderung intensiver Diskussionsprozesse alle S. 81

World Café

Vorbereitete Themen werden in offenen, wech-
selnden Kleingruppen bearbeitet und damit 
eröffnet sich die Möglichkeit, die Verantwortung 
für den eigenen Lernprozess zu übernehmen

alle S. 82

Think Pair Share
Den Dialog zu einer Inklusion.Check-Frage ansto-
ßen

alle S. 84

Methoden zur Bearbeitung der Handlungsfelder von Inklusion

Phrasensack

Bewusstsein schaffen über Etikettierungen und 
Vorannahmen

Reflexion / Haltung

S. 28

Gemeinsamkeiten und 
Unterschiede

S. 30

Her / His History S. 31

ABC-Sammlung
Übungen zur Annäherung an die eigene Biogra-
phie und zum Erkennen individueller Ressourcen

Ressourcen- und 
Bedarfsorientierung

S. 36

siehe oben

Die obengenannten „Methoden zur Arbeit mit 
den Fragen“ eignen sich gut, um einen Prozess 
partizipativ zu gestalten

Partizipation

s. o.

siehe oben s. o.

siehe oben s. o.

siehe oben s. o.

Mein Name Übungen zur bewussten Reflexion eigener Zuord-
nungen und Ressourcen

Empowerment
S. 43

Meine Sprachen S. 44

Der siebte Sinn Wahrnehmung und Schärfung der Sinne für die 
eigene Einrichtung und den umgebenden Sozial-
raum

Zugänglichkeit
S. 49

Sozialraumanalyse S. 50

Ein Schritt nach vorn

Übungen zur bewussten Reflexion diskriminieren-
der Lebenslagen und Ausgrenzung 

Abbau von Diskrimi-
nierung und Aus-
grenzung

S. 55

Was ist deutsch? S. 57

Begegnungen mit 
Diskriminierung

S. 58

Das fliegende Ei Sensibilisierung für unterschiedliche Rollen im 
Team 

Zusammenarbeit
S. 63

Ideenspaziergang S. 64

Markt der Möglichkeiten Austausch über inklusive Prozesse in der eigenen 
Arbeitspraxis

Vernetzung
S. 69

Wollknäuelspiel S. 70

Rassismusbarometer Erkennen und Abbau innerer Barrieren Rahmenbedingungen S. 75



Methode: Skalierung

b. Methoden zur Bearbeitung der vertiefenden 
Fragen und der Fragen des Inklusion.Check

Quelle: Montag Stiftung Jugend und Gesellschaft: Inklusion vor Ort. Der kommu-
nale Index für Inklusion – ein Praxishandbuch. Bonn 2011.

Methodenziele
Positionierung und Mei-
nungsbildung zu einer 
Frage
Alle Teilnehmenden 
werden aktiv eingebunden 
und erfahren Gemeinsam-
keiten und Unterschiede zu 
einer bestimmten Frage-
stellung.

Handlungsfeld
allgemein

Material
Kreppband, Eddings, Papier

Teilnehmende
für Großgruppen geeignet, 
ab 8 Personen

Dauer
15–30 min, je nach 
Fragestellung und Intensi-
tät der Nachfrage der 
Seminarleitung

leicht

Hinweis
Da die Übung häufig zum Einstieg einer Veranstaltung genutzt wird, sollte die 
Moderation vorab die von den Teilnehmenden gewünschte Gesprächsetikette 
„Duzen“ oder „Siezen“ klären. Emotionale Reaktionen und Diskussionen er-
fordern die Fähigkeit der Moderation, Prozesse zu steuern. 

 Skalierung

Ablauf

Um eine Skalierung vorzunehmen, wird vor der Übung eine gedachte Linie zwischen Zu-
stimmung oder Ablehnung im Raum benannt oder mit Kreppband markiert. Es hat sich 
auch bewährt, die beiden gedachten Pole „Ich stimme zu“ und „Ich stimme nicht zu“ auf 
DIN-A4-Papier zu notieren und in der jeweils gegenüberliegenden Ecke des Raumes zu 
befestigen. Die Teilnehmenden werden aufgefordert, sich zu einer ausgewählten Frage 
des Fragenkatalogs zu positionieren. Nachdem die Gruppe den Gesamteindruck auf sich 
wirken lässt, werden einzelne interviewt und nach den Gedanken gefragt, die zur Positio-
nierung geführt haben, z. B.: „Sie stehen hier – was ist Ihnen durch den Kopf gegangen?“ 
Die Befragten können entscheiden, ob sie Stellung beziehen möchten.

Variante

Zu einer Aussage werden verschiedene Thesen formuliert und diese mit insgesamt vier 
Positionen in der Ecke des Raumes belegt. Die Teilnehmenden werden aufgefordert, sich 
zu der für sie relevanten These zu positionieren und eine Ecke des Raumes zu wählen. An-
schließend erfolgt wie oben die Befragung zur gewählten Positionierung. 



Methode: Fishbowl / Karrusselgespräch
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 Fishbowl / Karrusselgespräch

Ablauf

Bei der Methode Fishbowl positionieren sich die Teilnehmenden in zwei Kreisen: 
einem Innenkreis und einem Außenkreis. Der kleinere Teil der Lerngruppe im In-
nenkreis diskutiert eine Fragestellung, die vor der Diskussion aus dem Fragenkata-
log ausgewählt wird. Die Teilnehmenden im Außenkreis haben die Aufgabe, die 
Diskussion zu beobachten. Sie können mit einem Mitglied des Innenkreises durch 
Abklatschen die Plätze tauschen, wenn sie zur Diskussion beitragen wollen. Eine 
Fishbowl kann mit oder ohne Moderation durchgeführt werden. 

Variante

Für den Diskussionsprozess sind verschiedene Varianten möglich:

1. Der Innenkreis ist zu Beginn nur mit leeren Stühlen besetzt, die von 
den Teilnehmenden nach und nach besetzt werden.

2. Im Innenkreis diskutiert eine kleine, feste Gruppe und nur ein bis 
zwei Plätze sind variabel. Diese werden von Teilnehmenden aus dem 
Außen kreis immer nur so lange besetzt, wie diese ihren Beitrag ein-
bringen.

Methodenziele
Förderung intensiver 
Diskussionsprozesse
Alle Teilnehmenden 
werden aktiv eingebunden 
und erfahren die Möglich-
keit, partizipativ und 
selbstorganisiert zu lernen.

Handlungsfeld
allgemein

Material
Stühle

Teilnehmende
für Großgruppen geeignet

Dauer
60–90 min

Hinweis
Fishbowl-Diskussionen verlaufen in der Regel sehr direkt und präzise, da sich 
die Redebeiträge oft unmittelbar aufeinander beziehen und daraus nicht sel-
ten hitzige Wortgefechte entstehen. Die Leitung sollte – gerade wenn ohne 
Moderation diskutiert wird – sehr gut darauf achten, ob und wann ein Ein-
schreiten erforderlich ist.

Quelle: Franz, Julia Franz / Frieters, Norbert / Scheunpflug, Anette / Tolksdorf, 
Markus / Antz, Eva-Maria (Hrsg.): Generationen lernen gemeinsam – Me-
thoden für die intergenerationelle Bildungsarbeit. W. Bertelsmann: Biele-
feld 2009.

mit 
Vorkennt-
nissen



Methode: World Café

 World Café

Ablauf

Die Moderation oder die Gruppe sucht im Vorfeld der Übung 3 –4 Fragen aus dem 
Fragenkatalog aus, schreibt je eine Frage auf ein Flipchart-Papier und legt jeden 
Papierbogen auf einen der im Raum verteilten 3–4 Tische. Die Teilnehmenden er-
halten nun im Plenum Erläuterungen zum Ablauf der Übung. Jeweils ein*e Teil-
nehmer*in erklärt sich bereit, Gastgeber*in eines Tisches zu sein und am Tisch zu 
bleiben, wenn die anderen weitergehen. Somit sind, je nach gewählter Anzahl der 
Fragen, 3–4 Gastgeber*innen benannt, die von der Moderation über ihre folgen-
den Aufgaben informiert werden:

1. Heißen Sie die Gäste des Tisches willkommen und bleiben Sie am 
Tisch, wenn die Gäste zum nächsten Tisch gehen. Begrüßen Sie die 
„Neuankömmlinge“.

2. Erinnern Sie die Gäste an Ihrem Tisch daran, wichtige Ideen, Entde-
ckungen, Anregungen und Fragen sofort zu notieren, wenn sie auf-
tauchen. Dafür darf auf das Flipchart-Papier gemalt, gekritzelt oder 
geschrieben werden.

3. Teilen Sie ganz kurz die wichtigsten Erkenntnisse des vorherigen Ge-
sprächs mit, wenn eine neue Gruppe an Ihren Tisch kommt, und regen 
Sie diese dazu an, die Frage zu diskutieren und sich weitere Ideen und 
Anregungen auf dem Flipchart-Papier zu notieren.

Auf dem Tisch liegt ein Papier mit der sogenannten „Tischetikette“, die Folgendes 
beschreibt:

•  Fokus auf das, was wichtig ist
•  eigene Sichtweisen beitragen
•  Sprechen mit Herz und Verstand
•  Hinhören, um wirklich zu verstehen
•  Ideen verlinken 
•  Entdecken neuer Erkenntnisse und Fragen
•  spielen, kritzeln, malen – auf das Flipchart-Papier zu schreiben ist 

erwünscht

Methodenziele
Teilnehmende miteinander 
ins Gespräch bringen
Die Teilnehmenden führen 
intensive Diskussionen in 
wechselnden Kleingruppen 
zu konkreten Fragestellun-
gen. Die Ergebnisse werden 
anschließend in einer 
Abschlussrunde im Plenum 
vorgestellt.

Handlungsfeld
allgemein

Material
mehrere Tische, Stühle, 
Flipchart-Papier oder eine 
Papiertischdecke, pro Tisch 
mehrere, farbige Eddings

Teilnehmende
12–24 Personen, gut 
geeignet für Großgruppen

Dauer
ca. 45–60 min, je nach 
Intensität der Diskussion

mittel
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Den Teilnehmenden wird erklärt, dass auf jedem Tisch eine andere Frage behan-
delt wird. Je nach Anzahl der ausgewählten Fragen wird die Gruppe in etwa gleich-
große Kleingruppen eingeteilt. Jede Kleingruppe hat nun ca. 15–20 min Zeit, je-
weils eine Frage an einem Tisch zu besprechen, bevor die Gruppe weitergeht. Es 
hat sich als hilfreich erwiesen, wenn die Moderation nach der festgelegten Zeit ein 
Signal zum Wechsel gibt und jede Kleingruppe zum jeweils nächsten Tisch wech-
selt. Dort werden die Neuankömmlinge von der*dem Gastgebenden begrüßt, 
der*die Neuankömmlinge über die Erkenntnisse und Entdeckungen der vorange-
gangenen Tischgäste informiert und damit die Diskussion neu in Gang setzt. Wenn 
jede Gruppe jeden Tisch besucht hat, wird eine Abschlussrunde im Plenum einbe-
rufen, bei der die Gastgebenden der Tische die Ergebnisse der vielfältigen Diskussi-
onsrunden präsentieren. Damit werden viele Anregungen und Ideen zu einer Ka-
talogfrage und damit zu dem ausgewählten Handlungsfeld zusammengetragen 
und dienen weiteren, vertiefenden Diskussionsprozessen. 

Quelle: Konrad-Adenauer-Stiftung e. V. (Hrsg.): Politische Bildung. Methodenein-
satz – Methoden zur Inhaltsvermittlung. Bonn 2010. http://www.kas.de/
wf/de/71.9273 (letzter Aufruf 06.10.2014).

Hinweis
Für diese Übung braucht man einen großen Raum oder mehrere Räume, um 
dort Thementische mit mehreren Stühlen aufbauen zu können. Auf jedem 
Tisch liegt ein vorbereitetes Flipchart-Papier oder eine Papiertischdecke mit 
einer der ausgewählten Fragen, die an diesem Tisch diskutiert werden soll. Die 
Tisch-Etikette mit Hinweisen für die Teilnehmenden und eine Information für 
die Gastgebenden sollte vorab geklärt und ggf. zur Erinnerung ausgehändigt 
werden. Eine gute Vorbereitung ist erforderlich. 



Methode: Denken-Reden-Mitteilen (Think Pair Share)

Denken-Reden-Mitteilen ( Think Pair Share)

Ablauf

Eine Frage wird aus dem Fragenkatalog ausgewählt und auf einem Flipchart oder 
Arbeitsblatt visualisiert. Zunächst erhalten die Teilnehmenden die Möglichkeit, 
sich für 5–10 min Gedanken über die Frage zu machen (Think) und halten diese 
schriftlich fest. Im zweiten Schritt suchen Sie sich ein Gegenüber, das ebenfalls 
zum Austausch bereit ist (Pair); gemeinsam wird über das Geschriebene und die 
Gedanken zur Frage gesprochen. Dafür stehen ca. 15 min zur Verfügung. Im letzten 
Schritt findet der Austausch über die Gedanken, Empfindungen, Wirkungen und 
erste Ideen in der Gruppe statt (Share). Das sollte auch wieder ca. 10-15 min in 
Anspruch nehmen. Die Ergebnisse des Austauschs werden auf Flipchart-Papier 
oderModerationskarten notiert.

Variante

Um die im Austauschprozess entstehenden Ideen und Gedanken zu sortieren, kön-
nen die Schritte, die einen inklusiven Prozess einleiten, in gezeichnete Fußabdrü-
cke und erforderliche Veränderungen in gezeichnete Meilensteine eingetragen 
werden. Diese werden dann auf einer Papierrolle oder Flipchart-Papier aufgeklebt, 
um den Gedankenprozess zu visualisieren.

Methodenziele
Den Dialog zu einer Frage 
des Fragenkatalogs ansto-
ßen
Die Teilnehmenden denken 
gemeinsam über eine Frage 
aus dem Fragenkatalog 
nach, tauschen sich aus 
und erleben eine Ausein-
andersetzung mit inklusi-
ven Werten und Haltungen. 
Diese Methode eignet sich 
auch für Teamsitzungen.

Handlungsfeld
allgemein

Material
Flipchart-Papier, Arbeits-
blätter, Eddings, Modera-
tionskarten

Teilnehmende
6–20 Personen, geeignet 
für Klein- und Großgrup-
pen

Dauer
ca. 45–60 min, je nach 
Intensität der Diskussion

leicht

Quelle: Montag Stiftung Jugend und Gesellschaft: Inklusion vor Ort. Der kommu-
nale Index für Inklusion – ein Praxishandbuch. Bonn 2011.
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Die folgenden Worterklärungen beziehen sich im Wesentlichen darauf, in welchem Sinne diese Begriffe im Kontext 
des Arbeitsbuches verstanden werden.

Afro-Deutsch Ist eine Selbstbezeichnung von Schwarzen Menschen. Wobei „Afro“ den Bezug 
zum subsaharischem Teil Afrikas anspielt. Siehe auch Schwarze Menschen.

Alevitisch oder Alewitisch ist eine islamische Glaubensrichtung. Der Prophet Ali steht im Zentrum des Glau-
bens.

Asexualität Asexualität ist eine von vielen sexuellen Orientierungen und bezeichnet das 
nicht vorhandene Bedürfnis nach Sex und / oder sexueller Anziehung. Was nicht 
bedeutet, dass asexuelle Menschen nicht Trans*, schwul, lesbisch, bi, hetero-
sexuell usw. sein können.

Atheistisch Ist die Überzeugung davon, dass es keinen Gott gibt.

Ausgrenzung siehe Kapitel 6.f

Bedarfsorientierung siehe Kapitel 6.b

Christlich-orthodox ist eine christliche Glaubensrichtung. 

8. Worterklärungen 



8. Worterklärungen

Cis-Frauen und 
Cis-Männer 

Sind Frauen, bzw. Männer deren bei der Geburt zugewiesenes Geschlecht mit 
der gelebten Geschlechtsidentität übereinstimmt. Somit wurde einer Cis-Frau 
bei der Geburt ein weibliches Geschlecht zugeordnet und sie identifiziert sich 
selbst als Frau. Einem Cis-Mann wurde bei der Geburt ein männliches Geschlecht 
zugeordnet und identifiziert sich auch als Mann.

Cis-Geschlecht „Cis“ ist eine lateinische Vorsilbe und bedeutet „diesseits“. Damit wird bezeich-
net, dass eine Person in Übereinstimmung mit ihrem bei der Geburt zugewiese-
nen Geschlecht lebt. Cis-geschlechtlich zu sein, entspricht der N o rm .  Das heißt, 
in unserer → heteronormativen Gesellschaft wird davon ausgegangen, dass alle 
Menschen cis-geschlechtlich sind.

Diskriminierung siehe Kapitel 6.f

Down Syndrom / 
Trisomie 21 

Ist ein Syndrom bei dem Menschen das 21. Chromosom dreimal haben (Triso-
mie). Es wird in unserer Gesellschaft häufig als körperliche und geistige Behin-
derung angesehen.

Empowerment siehe Kapitel 6.d

Freiheit Freiheit wird in der Regel verstanden als die Möglichkeit, ohne Zwang zwischen 
allen Möglichkeiten auswählen und entscheiden zu können.

Gemeinwesenarbeit Gemeinwesenarbeit ist eine der drei Formen der sozialen Arbeit.

Die Gemeinwesenarbeit setzt sich im Wesentlichen aus den Begriffen → Empow-
erment und → Partizipation zusammen. Dabei geht es konkret um die Bedürf-
nisse und Interessen von Menschen, die in einem Stadtteil leben, sowie die Teil-
habe dieser Menschen am sozialen, ökonomischen, kulturellen und politischen 
Leben.

Gender-Mainstreaming Gender-Mainstreaming hat die Gleichstellung von Frau und Mann zum Ziel. Die-
se soll durch Berücksichtigung der unterschiedlichen Lebenssituationen von 
Frauen und Männern erreicht werden. Vor allem in der Arbeitswelt gibt es keine 
geschlechtsneutrale Realität; das bedeutet, dass Frauen und Männer in unter-
schiedlicher Art und Weise von administrativen Entscheidungen betroffen sind. 
Es ist also Sache der Institutionen, Entscheidungen so zu gestalten, dass eine 
Gleichstellung von Frau und Mann auch tatsächlich möglich ist.

Gerechtigkeit Gerechtigkeit bezeichnet einen idealen Zustand des sozialen Miteinanders, in 
dem es einen angemessenen, unparteilichen und einforderbaren Ausgleich der 
Interessen und der Verteilung von Gütern und Chancen zwischen den beteiligten 
Personen oder Gruppen gibt.

Glasknochenkrankheit auch Osteogenesis imperfefecta. Dieser Begriff wird umgangssprachlich für eine 
Erkrankung verwendet, bei der die Knochen leicht brechen. Bewegungen von 
Menschen mit Osteogenesis imperfecta legen hierbei Wert darauf zu sagen, dass 
man Glasknochen hat statt „kranke“ Knochen zu haben.

Haltung siehe Kapitel 6.a
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Handlungsfeld Unter Handlungsfeld verstehen wir unterschiedliche Teilaspekte von Inklusion. In 
den einzelnen Handlungsfeldern können inklusive Prozesse initiiert werden. Wir 
unterscheiden in diesem Arbeitsbuch neun verschiedene Handlungsfelder der 
Inklusion: Reflexion / Haltung, Ressourcen- und Bedarfsorientierung, Partizipa-
tion, Empowerment, Zugänglichkeit, Abbau von Diskriminierung und Ausgren-
zung, Zusammenarbeit, Vernetzung sowie Rahmenbedingungen.

Handlungspraxis In der Logik der drei Dimensionen von Inklusion (Kultur, Struktur und Hand-
lungspraxis) ist dies die Ebene der Umsetzung. Sie ist geprägt von der Kultur und 
Struktur.

Handlungspraxis beschreibt all die Tätigkeiten, die im Zusammenhang mit ei-
nem theoretischen Konzept entworfen, geplant und ausgeführt werden. Nach 
der Ausführung folgt eine Reflexionsphase, in der das Geschehene ausgewertet 
wird. Handlungspraxen gehen meist mit adressatenspezifischen Thematiken 
einher. Ein Austausch unter Betreuer*innen in der Hausaufgabenhilfe mit ver-
haltensauffälligen Kindern beispielsweise kann sehr nützlich und hilfreich sein, 
um neue Strategien im Umgang mit den Bedürfnissen der Kinder zu erhalten.

Innere / äußere Barrieren Menschen, die durch die Gesellschaft behindert werden, die nicht nach ihren 
Bedürfnissen ausgerichtet ist, sind täglich mit einer Vielzahl von Barrieren kon-
frontiert. Äußere Barrieren beziehen sich nicht nur darauf, dass es z. B. keinen 
rollstuhlgerechten Zugang zu einem Gebäude gibt, Barrieren können auch die zu 
kleine Schrift sein, der Text voller Fremdwörter, die fehlende Gebärdensprach-
übersetzung etc. Mit inneren Barrieren ist eine innere Haltung gemeint wie Vor-
urteile etc., die zur Ablehnung und Ausgrenzung von anderen Menschen, z. B. 
mit Behinderung, führen und sie dadurch an einer vollständigen sozialen Teil-
habe hindern.

Integration Bei der gängigen Verwendung des Begriffes Integration geht es im Gegensatz zur 
Inklusion nicht um gleichberechtigte partizipative Koexistenz, sondern um ein 
Anpassen eines Teils an den anderen. Wenn Menschen z. B. integriert werden, 
erfordert dies immer eine Anpassungsleistung des Individuums.

Interkulturelle Öffnung Interkulturelle Öffnung ist ein Prozess, der u. a. Migration und Umgang mit Ras-
sismus in den Vordergrund stellt. Im Gegensatz zu Diversity Management, wel-
ches auf die gleichberechtigte Teilhabe verschiedenster Ausprägungen von Viel-
falt in der Gesellschaft abzielt, konzentriert sich die interkulturelle Öffnung auf 
die Lebensrealität von Menschen, die nicht der Mehrheitsgesellschaft angehö-
ren.

Dabei ist wichtig, die interkulturelle Öffnung als gemeinsame Aufgabe aller an-
zusehen, aber auch als einen „Top-down“-Prozess zu verstehen, als einen Pro-
zess also, der von der obersten Leitungsebene ausgeht. Dabei spielen sowohl 
Schulungen von Mitarbeiter*innen als auch die Aufarbeitung von Kolonialge-
schichte eine Rolle.

Alle AWO-Gliederungen sind aufgefordert, bestehende sowie neue Dienste und 
Einrichtungen interkulturell zu öffnen. Es ist darauf zu achten, dass Migrantin-
nen und Migranten ihrem Bevölkerungsanteil entsprechend in den Angeboten 
repräsentiert sind; dass konzeptionell, organisatorisch und personell den Be-
dürfnissen von betroffenen Menschen in den Einrichtungen und Maßnahmen 
entsprochen wird.
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Jesidisch Auch Jesiden, Yeziden oder Eziden sind eine kurdische religiöse Gruppe. Das Je-
sidentum beruht nicht auf einer heiligen Schrift.

Kultur Kultur ist neben der Struktur und Handlungspraxis eine der drei Dimensionen 
von Inklusion.

Ganz weit gefasst wird Kultur verstanden als all das, was Menschen geschaffen 
oder gestaltet haben. Dabei umfasst der Begriff Kultur ein sehr weites Feld. Er 
kann sowohl beschreibend (z. B. „Die Arbeitskultur in einer Organisation“) als 
auch zuschreibend sein, wenn damit bestimmte, zu erfüllende Ansprüche ver-
bunden sind.

In den letzten Jahren wurde der Begriff „Kultur“ oft verwendet, um Menschen 
bestimmten Gruppen zuzuordnen, aber auch um sie ab- oder auszugrenzen. 
Gemeint ist dann mit dem Kulturbegriff eine Sammlung an Werten, Normen, Tra-
ditionen, die sich von denen einer anderen Kultur unterscheiden. Es ist wichtig, 
sich nicht hinter diesen Kategorien zu verstecken. Denn mit Begründungen wie: 
„Das ist eben eine andere Kultur …!“ wird sowohl ein echtes In-Kontakt-Kom-
men als auch Kommunikation darüber verhindert, was den Einzelnen eigentlich 
wichtig ist und sie ausmacht. Probleme können so nicht offen besprochen und 
angegangen werden.

Lebenslage Lebenslage bezeichnet die allgemeinen Umstände und Möglichkeiten, unter de-
nen einzelne Personen oder Gruppen in einer Gesellschaft leben. Unter Lebens-
lagen ist z. B. zu verstehen: die Familiensituation, der Gesundheitszustand, die 
Arbeitssituation, die Wohnverhältnisse oder die Bildungssozialisation.

Multisexuell ,,Multi“ ist die griechische Vorsilbe für „viele“. Multisexualität geht davon aus, 
dass es mehr als zwei Geschlechter gibt. Multisexuelle Menschen begehren nicht 
nur „Männer“ und „Frauen“ (wie bei Bisexualität) sondern auch Menschen, die 
sich dazwischen bewegen oder sich außerhalb dieser Ordnung verstehen (z. B. 
trans*idente Personen). Der Unterschied zu pansexuell ist, dass bei Multisexuali-
tät der Fokus auf einer ‚ m ul ti‘  also vielfältigen Sexualität liegt.

Netzwerke Das soziale Netzwerk eines Akteurs ist gemäß Definition seine soziale Interaktion 
zu Einzelnen. Die Qualität von sozialen Beziehungen spielt eine entscheidende 
Rolle in sozialen Netzwerken.

Netzwerke können auch zwischen Arbeitsbereichen, Einrichtungen oder Organi-
sationen entwickelt werden.

Partizipation siehe Kapitel 6.c
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Rassismus Rassismus geht von der Vorstellung aus, dass Menschen unterschiedlichen Grup-
pen angehören, die unveränderbar sind und eine Wertigkeit aufweisen. Dabei 
werden die Merkmale der eigenen Gruppe überhöht und als überlegen gegen-
über anderen Gruppen bewertet. Daraus werden identitätsstiftende Merkmale 
konstruiert, die ein klares Einteilen in „Wir“ und „die Anderen“ vornehmen, 
wobei die Anderen dabei abgewertet werden. Damit wird ein Überlegenheitsge-
fühl gegenüber „den Anderen“ erzeugt, was sich in Vorurteile, Ablehnung und 
Feindseligkeit äußern kann. Die Ideologie des Rassismus geht klassischerweise 
davon aus, dass menschliches Verhalten auf Vererbung basiert und nicht auf So-
zialisation und Umweltfaktoren zurückzuführen ist. Rassismus bleibt häufig un-
sichtbar und wird als solcher nicht erkannt, wenn etwa Menschen der Zugang zu 
einem Arbeitsplatz oder einer Wohnung verwehrt wird. Rassismus tritt auch auf, 
wenn Menschen aufgrund ihrer Hautfarbe viel häufiger Verdächtigungen ausge-
setzt werden, wie etwa bei sog. verdachtsunabhängigen Kontrollen an Bahnhö-
fen und Flughäfen.

Reflexion siehe Kapitel 6.a

Ressourcen siehe Kapitel 6.b

Ressourcenorientierung siehe Kapitel 6.b

Selbstbestimmung Als Selbstbestimmung wird ein Zustand der Unabhängigkeit oder Entschei-
dungsfreiheit beschrieben.

Selbstständigkeit Das Prinzip der Selbstständigkeit basiert auf dem liberalen Ideal eines mündi-
gen, selbstbestimmten Menschen.

Schizophrenie Schizophrenieist ein Begriff aus der Medizin und wird daher als psychische 
Krankheit angesehen. Sie wird beschrieben als mit Denkstörungen Halluzinatio-
nen und Wahn einhergehende schwere Psychose.

Solidarität Solidarität bezeichnet eine Haltung der Verbundenheit mit und Unterstützung 
von Ideen, Aktivitäten und Zielen anderer.

Sozialraumorientierung Aus pädagogischer Sicht beschreibt die Sozialraumorientierung eine Ausrichtung 
sozialer Arbeit auf die Lebenswelten. Dabei geht es darum, Lebenswelten so zu 
gestalten und Verhältnisse so zu verändern, dass den Menschen ermöglicht wird, 
mit ihren besonders schwierigen Lebenslagen besser zurechtzukommen.

Soziophob Als Soziophob werden Menschen bezeichnet, die Ängste oder gar Phobien in so-
zialen Situationen entwickeln. Soziophobe Menschen meiden meist soziale Zu-
sammenhänge und Zusammenkünfte.



8. Worterklärungen

Struktur Struktur ist neben der Kultur und Handlungspraxis eine der drei Dimensionen 
von Inklusion. Strukturen repräsentieren immer eine bestimmte Art und Weise, 
in der sich die Dinge ordnen oder in der die Dinge geordnet werden. Es gibt bei-
spielsweise eine Sozialstruktur in einem Stadtteil oder die Arbeitsstruktur eines 
Betriebs. Strukturen machen Abläufe manchmal einfacher, weil klar ist, wie der 
nächste Schritt aussieht. Andererseits können sie auch Veränderungen im Wege 
stehen. Meist ist es für Menschen, die in Strukturen tätig sind oder sie ausführen, 
als Einzelne schwierig, sie zu ändern. Darum ist es wichtig, sich zusammenzu-
schließen und miteinander zu klären, wie hinderliche Strukturen verändert wer-
den können, ggf. unter Einbezug der Leitungsebenen. In Deutschland gibt es 
viele Strukturen, die Menschen auf rassistische, homofeindliche, trans*feindli-
che, behindertenfeindliche etc. Art diskriminieren.

Trans*(identität) Ist ein alternativer und der von der Trans*Bewegung bevorzugter Begriff für 
Transsexualität, um hervorzuheben, dass es sich um eine Geschlechtsidentität 
handelt, und nicht um eine sexuelle Orientierung.

UN-BRK (UN-Konvention 
über die Rechte von 

Menschen mit Behinde-
rungen)

Die UN-BRK konkretisiert und spezifiziert Menschenrechte auf die Lebensrealität 
von Menschen mit Behinderungen und formuliert dafür zentrale Bestimmun-
gen. Durch diese rechtliche Grundlage ist die Teilhabe von Menschen mit Behin-
derungen nicht mehr abhängig von der Milde oder Hilfsbereitschaft nicht-be-
hinderter Menschen, sondern kann eingefordert werden.

Die UN-BRK umfasst u. a. Bereiche wie Barrierefreiheit, Gesundheit, Bildung, 
Teilhabe am politischen Leben.

Vielfalt Vielfalt oder auch Diversity beschreibt einen Zustand, in dem Menschen ver-
schiedenster Lebensrealitäten gleichberechtigt vertreten sind. Vielfalt bezieht 
sich meist auf die Kategorien Kultur (Ethnie), Alter, Geschlecht, sexuelle Orientie-
rung, Behinderung, Religion (Weltanschauung), Lebenslage. Vielfalt kann auf 
verschiedenen Ebenen (z. B. gesellschaftlich, organisational etc.) betrachtet 
werden. Um z. B. Organisationen und Betriebe vielfältiger zu machen, bedarf es 
der Mitwirkung aller, auch einer Leitung, die bereit ist, bestehende Strukturen zu 
verändern. Mit einem Engagement aller Beteiligten ist es möglich, ein vielfälti-
ges soziales Miteinander positiv zu gestalten.

Es sollte hier jedoch auch bewusst gemacht werden, dass auch jedes Individuum 
vielfältige Identitäten hat und nicht auf ein einziges Merkmal reduziert werden 
sollte. Z. B. kann ein Mensch, der einen Rollstuhl nutzt auch Studentin, Mutter, 
jung und vieles mehr sein.

Zugänglichkeit siehe Kapitel 6.e. Siehe auch → Innere / äußere Barrieren.
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b. Inklusionsfahrplan 

Name des Projekts

Voraussichtlicher Abschluss bis

Projektleitung

Projektbeteiligte

Projekt- / Entwicklungsziele 
festlegen

Kopiervorlage: Inklusionsfahrplan
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Beschreibung des Projekts

Kopiervorlage: Inklusionsfahrplan
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Schnittstellenmanagement

INTERN 

Festlegung der betroffenen 
Bereiche

EXTERN 

Festlegung der zu beteiligenden 
Organisationen / Personen

Kopiervorlage: Inklusionsfahrplan
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Kopiervorlage: Inklusionsfahrplan

Projektrisiken
Was kann passieren?

Kostenermittlung / Finanzierung
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Kopiervorlage: Inklusionsfahrplan

Wie sieht die Umsetung des 
Projekts aus nach:

3 Monaten

6 Monaten

9 Monaten

12 Monaten

Wer ist für die Umsetungskontrolle 
verantwortlich:

Unterschrift
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Kopiervorlage: Inklusionsfahrplan

Prüfung der Umsetzung Ergebnis Umsetzungsvermerke
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c. Arbeitsmaterialien in Leichter Sprache

Was ist Inklusion?
Inklusion heißt, wenn alle mitmachen dürfen.
Und keiner draußen bleiben muss.
Inklusion heißt auch,
wenn anders sein normal ist.
Inklusion gibt es in allen Bereichen. 
Zum Beispiel:
•  Wie und wo ein Mensch lebt.
•  Oder wie Menschen zusammen leben.

Es muss gute Bedingungen für Inklusion geben,
damit alle Menschen gut zusammen leben.

In der AWO gibt es schon viele gute Beispiele für 
Inklusion. 
Die AWO hat viele Bereiche, wo Inklusion wichtig ist.
Zum Beispiel die Arbeit mit Menschen mit 
Behinderungen.
Oder die Arbeit mit Menschen mit Migrations-
Geschichte. 
Das bedeutet, sie sind in einem anderen Land geboren. 
Oder ihre Eltern sind in einem anderen Land geboren.
Oder die Arbeit mit den Menschen im Stadt-Bezirk. 

Inklusion braucht Zeit.
Inklusion geht alle Menschen etwas an.
Alle Menschen sollen respektvoll miteinander umgehen. 
Alle müssen offen für Inklusion sein.
Dafür ist eine gute Zusammenarbeit in den 
Einrichtungen wichtig.
Es muss gute Bedingungen geben, damit Inklusion 
funktioniert. 
Jeder soll selbst über sein Leben bestimmen können.
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Die Vereinbarung über Rechte von Menschen mit Behinderungen
Viele Länder der Welt haben einen 
Vertrag unterschrieben.
Der lange Name von dem Vertrag ist
UN-Behinderten-Rechts-Konvention.

Im Vertrag steht:
Menschen mit Behinderungen haben die gleichen Rechte
wie andere Menschen.
Deutschland hat diesen Vertrag auch unterschrieben.
Das war vor 5 Jahren im Jahr 2009. 

Das bedeutet:
Deutschland muss sich an die 
UN-Behinderten-Konvention halten.
Deutschland muss mehr für Menschen mit Behinderungen tun.
Menschen mit Behinderungen werden immer noch ausgegrenzt.
Deutschland muss neue Gesetze machen. 
Damit alle Menschen gut leben und arbeiten können.
Es fehlen immer noch die richtigen Gesetze,
damit alle Menschen die gleichen Rechte haben.

Die AWO fi ndet Inklusion wichtig.
Inklusion ist ein Menschen-Recht.
Die AWO sagt,
alle Menschen haben gleiche Rechte und Pfl ichten.
Jeder Mensch hat das Recht überall mitmachen zu können. 
Die AWO möchte ein Vorbild sein. 
Darum setzt sich die AWO für Inklusion ein.
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Das bedeutet: 
Jeder soll selbst entscheiden, 
wo und wie er leben möchte. 
Wir wollen, dass sich Menschen mehr 
gegenseitig helfen.

In der AWO arbeiten viele Menschen freiwillig. 
Dafür bekommen sie kein Geld. 
Das nennt man Ehrenamt.
Die freiwillige Arbeit ist der AWO wichtig. 
Dabei können Menschen mehr Verantwortung für 
einander übernehmen.

Jeder Mensch ist verschieden.
Verschieden sein ist normal. 
Denn jeder Mensch hat besondere Fähigkeiten.
Jeder Mensch hat eigene Ideen für sein Leben.
Diese Vielfalt ist wichtig.
Man muss darauf achten, wenn man zum Beispiel
•  Häuser baut
•  Schulen baut
•  für Berufe ausbildet
•  Geschäfte und Betriebe eröffnet.

Die AWO setzt sich für die Teilhabe aller Menschen ein. 
Sie macht Menschen stark, für ihre Rechte zu kämpfen.
Inklusion heißt auch,
Förder-Einrichtungen müssen sich verändern. 
Dort bekommen Menschen mit Behinderungen andere Hilfen.
In Förder-Einrichtungen können auch 
Menschen ohne Behinderungen lernen.
Und sie müssen Menschen mit Behinderungen stärken.
Förder-Einrichtungen müssen über Inklusion nachdenken.
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Manche Menschen werden immer noch schlechter behandelt als andere.
Sie können nicht überall mitmachen. 
Das schwere Wort dafür ist Diskriminierung.

Diskriminierung bedeutet Menschen 
werden ausgegrenzt.

Inklusion bedeutet, 
alle Menschen können von Anfang an dabei sein.
Egal wie alt sie sind. 
Dafür müssen alle gut zusammenarbeiten.
Zum Beispiel
•  Kitas
•  Schulen
•  Firmen
•  Oder Einrichtungen für alte Menschen

Erstellt von: AWO Büro Leichte Sprache Berlin
Die Bilder sind von: © Lebenshilfe für Menschen mit geistiger Behinderung Bremen e. V.
Illustrator Stefan Albers, Atelier Fleetinsel, 2013
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Kopier-Vorlage: Frage-Bogen in Leichter Sprache

Frage-Bogen 
Die AWO hat Fragen an Sie. 
Dafür hat die AWO einen Frage-Bogen gemacht.
Bitte geben Sie uns Ihre Antworten auf die Fragen.

So können Sie antworten.
Kreuzen Sie bitte das Kästchen an,
wo die Antwort für Sie stimmt. 

Für Ihre Antworten gibt es 3 Möglichkeiten. 
Hier erklären wir die Antwort-Möglichkeiten:

Das ist ein Gesicht, das lacht. 
Wenn Sie dort ankreuzen, bedeutet das: 
Ja. Ich stimme zu.

Wenn Sie hier ankreuzen, bedeutet das:
Weiß nicht. Oder: Manchmal. Oder: Geht so.

Dieses Gesicht bedeutet: 
Nein. Ich stimme nicht zu.



9. Zum Weiterarbeiten

Kopier-Vorlage: Frage-Bogen in Leichter Sprache

Ist es normal verschieden zu sein?

Ist es in Ihrer Einrichtung
normal verschieden zu sein?

Bitte kreuzen Sie an:

Haben Sie genug Zeit über Inklusion zu reden? 

Bitte kreuzen Sie an:

Bekommen Sie Hilfe in Ihrer Einrichtung
wenn es Probleme gibt?

Bitte kreuzen Sie an:
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Kopier-Vorlage: Frage-Bogen in Leichter Sprache

Können Sie überall mitmachen
wo Sie wollen?
Zum Beispiel enn ein neuer Beirat gewählt wird.

Bitte kreuzen Sie an:

Sind alle Menschen in Ihrer Einrichtung freundlich zu Ihnen?

Bitte kreuzen Sie an:

Erfahrungen und Stärken einbringen

Werden Sie nach Ihren Erfahrungen gefragt?

Bitte kreuzen Sie an:

Haben die Mitarbeiter genug Zeit für Sie?

Bitte kreuzen Sie an:
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Kopier-Vorlage: Frage-Bogen in Leichter Sprache

Gibt es genug Angebote für Sie?

Bitte kreuzen Sie an:

Wird auf Ihre Wünsche eingegangen?

Bitte kreuzen Sie an:

Können Sie mit Ihren Fähigkeiten und Interessen überall mitmachen? 

Bitte kreuzen Sie an:

Beim Planen dabei sein 

Kann jeder aus unserer Einrichtung
beim Planen dabei sein? 

Bitte kreuzen Sie an:
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Kopier-Vorlage: Frage-Bogen in Leichter Sprache

Wissen die Mitarbeiter genug über Inklusion?

Bitte kreuzen Sie an:

Machen die Mitarbeiter Sie stark
damit Sie selbstbestimmt mitmachen können? 

Bitte kreuzen Sie an:

Sind Sie offen für unterschiedliche Menschen? 

Bitte kreuzen Sie an:

Gibt es eine Beschwerde-Stelle
wo Sie über Probleme reden können? 

Bitte kreuzen Sie an:
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Kopier-Vorlage: Frage-Bogen in Leichter Sprache

Wissen alle Bescheid über Entscheidungen? 

Bitte kreuzen Sie an:

Für die eigenen Rechte stark machen

Wissen die Mitarbeiter darüber Bescheid
wie Sie Menschen stark machen können
für ihre Rechte zu kämpfen?

Bitte kreuzen Sie an:

Kennen Sie Ihre Rechte? 

Bitte kreuzen Sie an:

Bekommen Sie Hilfe
um selbst über Ihr Leben entscheiden zu können?

Bitte kreuzen Sie an:
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Kopier-Vorlage: Frage-Bogen in Leichter Sprache

Machen sich die Menschen in Ihrer Einrichtung für ihre Rechte stark? 

Bitte kreuzen Sie an:

Können Sie offen Ihre Meinung sagen? 

Bitte kreuzen Sie an:

Können sich Sie sich in Ihrer Einrichtung 
treffen und austauschen?

Bitte kreuzen Sie an:

Die Einrichtungen gut erreichen

Sind unsere Einrichtungen
für alle erreichbar?
Zum Beispiel für Rollstuhl-Fahrer.

Bitte kreuzen Sie an:



9. Zum Weiterarbeiten

Kopier-Vorlage: Frage-Bogen in Leichter Sprache

Haben die Mitarbeiter im Team eine gute Ausbildung
um allen Menschen zu helfen? 

Bitte kreuzen Sie an:

Kennen die Mitarbeiter sich mit unterschiedlichen Menschen aus? 
Zum Beispiel Menschen mit
Lernschwierigkeiten.

Bitte kreuzen Sie an:

Sind die Mitarbeiter offen dafür
Hindernisse zu beseitigen?
Damit alle mitmachen können. 

Bitte kreuzen Sie an:
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Kopier-Vorlage: Frage-Bogen in Leichter Sprache

Können die Menschen in unseren Einrichtungen alle Informationen 
verstehen? 
Zum Beispiel Informationen in 
Leichter Sprache.

Bitte kreuzen Sie an:

Niemanden ausgrenzen

Werden in Ihrer Einrichtung alle Menschen gleich behandelt? 

Bitte kreuzen Sie an:

Machen Sie sich stark
damit es mehr Geld für die Förderung 
von schwachen Menschen gibt? 

Bitte kreuzen Sie an:
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Kopier-Vorlage: Frage-Bogen in Leichter Sprache

Setzen sich alle
für schwache Menschen ein? 

Bitte kreuzen Sie an:

Können die Mitarbeiter eine Schulung machen, wo man lernt
alle Menschen gleich zu behandeln?

Bitte kreuzen Sie an:

Sich austauschen

Gibt es Möglichkeiten sich auszutauschen? 

Bitte kreuzen Sie an:

Achten alle die Meinung anderer? 

Bitte kreuzen Sie an:
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Kopier-Vorlage: Frage-Bogen in Leichter Sprache

Gehen Sie respektvoll miteinander um? 

Bitte kreuzen Sie an:

Sprechen die Mitarbeiter gut über die Arbeit der Anderen?

Bitte kreuzen Sie an:

Helfen sich alle gegenseitig?

Bitte kreuzen Sie an:

Mit anderen Einrichtungen zusammenarbeiten

Wissen andere Vereine von der Einrichtung? 

Bitte kreuzen Sie an:
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Kopier-Vorlage: Frage-Bogen in Leichter Sprache

Können andere Vereine die Räume mieten?

Bitte kreuzen Sie an:

Politiker entscheiden oft über uns.
Können Sie mitentscheiden?

Bitte kreuzen Sie an:

Arbeitet die Einrichtung mit anderen Einrichtungen gut zusammen? 

Bitte kreuzen Sie an:
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Kopier-Vorlage: Frage-Bogen in Leichter Sprache

Ist es wichtig
sich mit Anderen auszutauschen? 

Bitte kreuzen Sie an:

Gute Bedingungen für Inklusion

Gibt es gute Hilfen und gutes Material in Ihrer Einrichtung? 

Bitte kreuzen Sie an:

Gibt es in Ihrer Einrichtung gute Bedingungen für alle Menschen?

Bitte kreuzen Sie an:
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Kopier-Vorlage: Frage-Bogen in Leichter Sprache

Wissen die Mitarbeiter genug über Inklusion?

Bitte kreuzen Sie an:

Machen die Mitarbeiter Schulungen zu Inklusion?

Bitte kreuzen Sie an:

Ist die Arbeit der Mitarbeiter nach der Schulung anders?

Bitte kreuzen Sie an:

Erstellt von: AWO Büro Leichte Sprache Berlin
Die Bilder sind von: © Lebenshilfe für Menschen mit geistiger Behinderung Bremen e. V.
Illustrator Stefan Albers, Atelier Fleetinsel, 2013
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d. Arbeitsmaterialien in Einfacher Sprache

Was ist Inklusion?

Inklusion ist ein lateinisches Wort und heißt auf Deutsch:

Einbeziehen, Einschließen.

Inklusion bedeutet:

Wir wollen aufeinander zugehen und alle Menschen achten.

Inklusion bedeutet, das Zusammenleben aller Menschen zu fördern. Wir wollen 
dabei den Blick auf alle Menschen lenken. 

Inklusion heißt: Jeder Mensch soll sich nach seinen Möglichkeiten entwickeln. 
Jeder soll so leben können, wie er möchte.

Vertrag über die Rechte von Menschen

Im Jahr 2009 hat die deutsche Regierung eine Vereinbarung der vereinten Nationen 
unterschrieben. Die Vereinbarung heißt UN-Behinderten-Rechtkonvention. Sie 
regelt die Rechte von Menschen mit Behinderungen. Die AWO unterstützt die UN-
Konvention und muss sich daran halten. Wir sehen Inklusion als ein Menschenrecht 
für alle an. Das heißt, alle Menschen haben das Recht auf Teilhabe an der 
Gesellschaft. Das gilt für alle Bereiche der Gesellschaft und der Politik. 

Die AWO arbeitet aktiv daran, diese Idee im Zusammenleben der Menschen zu 
verankern. Wir legen bei unserer Arbeit großen Wert auf Solidarität, Freiheit und 
Gerechtigkeit. Die Menschen sollen einander achten und sich füreinander 
einsetzen. 

In unseren Einrichtungen achten wir darauf, dass jeder Mensch so leben kann, wie 
er möchte. Wir unterstützen die Menschen dabei, sich für ihre Rechte 
starkzumachen. 

Deshalb arbeitet die AWO mit freiwilligen Mitarbeiter*innen zusammen. Mit der 
freiwilligen Arbeit will die AWO ein gutes Vorbild sein, damit mehr Menschen 
Verantwortung füreinander übernehmen. 

Die AWO will niemanden ausgrenzen

In Deutschland haben immer noch nicht alle Menschen das Recht auf Inklusion. 
Manche Menschen werden von der Gesellschaft ausgegrenzt, zum Beispiel 
Menschen mit Behinderungen. Sie brauchen manchmal Unterstützung. Sie müssen 
beweisen, dass sie Probleme haben. Sonst bekommen sie kein Geld für die 
besondere Betreuung. 
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Inklusion bedeutet, dass alle Menschen die Hilfe bekommen, die sie brauchen. 
Inklusion heißt, dass Menschen mit Behinderungen sich nicht an die Mehrheit der 
Menschen anpassen müssen. Es ist normal, verschieden zu sein. Darauf muss die 
AWO aufmerksam machen.

Besondere Einrichtungen mit einer besonderen Förderung darf es weiter geben, 
zum Beispiel Förderschulen oder Werkstätten für Menschen mit Behinderungen. 
Diese Einrichtungen sollen aber die Idee der Inklusion unterstützen und sich 
danach verhalten.

Es muss gute Bedingungen für Inklusion geben.

Zum Beispiel:

•  barrierefreie Wohnungen
•  gut ausgebauter öffentlicher Verkehr
•  Personal mit einer guten Ausbildung
•  Geld für gute Ausbildungen und mehr Personal

Für Inklusion ist eine gute Zusammenarbeit und ein guter Austausch in unseren 
Einrichtungen wichitg. Inklusion ist das Ziel, und der Weg dorthin braucht Zeit.

Wo ist Inklusion noch wichtig?

Inklusion gibt es in drei Bereichen:

•  Bereich Kultur
Hier werden die Werte festgelegt, die für Inklusion wichtig sind:

zum Beispiel Achtung vor anderen Menschen, gerechtes Leben und solidarisches 
Miteinander.

•  Bereich Struktur
Die Struktur soll die richtigen Rahmenbedingungen schaffen, um das Miteinander 
aller Menschen zu ermöglichen.

•  Bereich Praxis
Die Praxis ist das tägliche Leben und Arbeiten. In der Praxis wollen wir die Kultur 
der Inklusion anwenden.
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Die AWO hat Fragen an Sie. 
Dafür hat die AWO einen Fragebogen gemacht.
Bitte geben Sie uns Ihre Antworten auf die Fragen.

So können Sie antworten.
Kreuzen Sie bitte das Kästchen an,
wo die Antwort für Sie stimmt. 

Kopiervorlage: Fragebogen in Einfacher Sprache

Das sind die Fragen: ja weiß 
nicht

Nein

Gedanken zum Thema 
Inklusion

Menschen sind verschieden. Ist das für uns 
normal?   

Haben wir genug Zeit, mit anderen über Ideen zur 
Inklusion zu reden?   

Unterstützen wir Menschen in unserer Einrichtung, 
wenn sie Probleme haben?   

Wollen wir, dass Menschen in unserer Einrichtung 
an der Gesellschaft teilhaben können?   

Sind wir freundlich, wenn andere Menschen uns in 
unserer Einrichtung besuchen?   

Erfahrungen und 
Wissen

Nutzen wir unsere Erfahrungen und unser Wissen 
für die Arbeit?   
Haben wir genug Zeit, über das Leben anderer 
Menschen zu reden? Zum Beispiel darüber, wo 
andere Menschen früher gewohnt haben. Oder wie 
diese Menschen aufgewachsen sind.

  

Können wir allen Menschen in unserer Einrichtung 
die Angebote machen, die sie brauchen?   
Menschen haben verschiedene Bedürfnisse. 
Zum Beispiel müssen Frauen ihreKinder manch-
mal stillen. Menschen mit einer anderen Religion 
wollen beten. Nehmen wir Rücksicht auf diese 
Bedürfnisse?

  

Hat bei uns jeder die Möglichkeit, mitzuwirken und 
seine Stärken zu nutzen?   
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Das sind die Fragen: ja weiß 
nicht

Nein

Teilhaben und 
Mitmachen

In den Einrichtungen werden Pläne gemacht. Für 
die Pläne gibt es Ziele. Können alle bei der 
Planung mitmachen?

  

Achten wir darauf, dass die Menschen 
selbstständig entscheiden können?   

Manchmal macht jemand etwas anders, als wir 
das kennen. Sind wir offen für neue Dinge?   
Gibt es eine Ansprechperson, an die man sich bei 
Fragen wenden kann? Oder bei der man sich 
beschweren kann?

  

Ist es uns wichtig, dass alle über Entscheidungen 
Bescheid wissen?   

Rechte anderer 
Menschen stärken

Jeder Menschen hat das Recht auf Teilhabe. Wir 
wollen Mut machen, das Recht wahrzunehmen. 
Wissen wir, wie wir die Rechte anderer Menschen 
stärken können?

  

Kennen alle Menschen in unserer Einrichtung ihre 
Rechte?   

Ist es uns wichtig, dass die Menschen in unserer 
Einrichtung selbstständig sein können?   

Ist es uns wichtig, dass die Menschen in unserer 
Einrichtung wissen, was sie wollen?   

Können sich die Menschen in unserer Einrichtung 
treffen und sich austauschen?   

Teilhabe ohne 
Hindernisse

Kann jeder unsere Einrichtung gut erreichen?
Zum Beispiel Menschen im Rollstuhl.
Oder blinde Menschen.

  
Achten wir darauf, dass Mitarbeiter mit 
verschiedenen Erfahrungen und Ausbildungen im 
Team arbeiten?
Zum Beispiel Mitarbeiter, die Blindenschrift 
beherrschen.

  

Gestalten wir unsere Angebote so, dass möglichst 
viele Menschen daran teilnehmen können?   

Sind wir bereit, Hindernisse abzubauen, damit alle 
Menschen teilhaben können?   

Schreiben wir unsere Informationen so 
verständlich, dass sie jeder verstehen kann?   

Kopiervorlage: Fragebogen in Einfacher Sprache
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Das sind die Fragen: ja weiß 
nicht

Nein

Gegen schlechtere 
Behandlung von 
anderen Menschen 
sein

Menschen, die anders sind, werden oft schlechter 
behandelt. Zum Beispiel Menschen aus anderen 
Ländern, Menschen die wenig Geld oder eine 
Behinderung haben.
Tun wir etwas dagegen?

  

Arbeiten wir auf gleicher Augenhöhe mit den 
Menschen in unserer Einrichtung?   
Setzen wir uns dafür ein, dass Menschen in 
unseren Einrichtungen Geld für Hilfen bekommen, 
ohne dass sie ihre besonderen Probleme nennen 
müssen?

  

Achten wir darauf, dass niemand schlechter 
behandelt wird als andere?   
Wollen wir mehr darüber lernen, auf welche Arten 
einzelne Menschen schlechter behandelt werden 
als andere?

  

Im Team 
zusammenarbeiten

Arbeiten die Mitarbeiter in unserer Einrichtung gut 
zusammen?   

Können alle in unserem Team ihre Meinung sagen?   

Haben wir genügend Gelegenheit, miteinander zu 
reden?   

Unterstützen wir uns gegenseitig?   

Achten wir uns gegenseitig?   

Mit anderen 
Einrichtungen 
zusammentun

Kennen die Menschen in Ihrer Nachbarschaft 
unsere Arbeit?   

Können auch Menschen von außen unsere Räume 
nutzen oder bei uns mitmachen?   

Können wir mitreden, wenn Poitiker über unsere 
Einrichtung entscheiden wollen?   

Arbeiten wir mit anderen Einrichtungen 
zusammen, die auch soziale Arbeit machen?   

Ist es uns wichtig, dass wir mit anderen Ihre 
Erfahrungen austauschen?   

Kopiervorlage: Fragebogen in Einfacher Sprache
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Das sind die Fragen: ja weiß 
nicht

Nein

Rahmen-Bedingungen 
für Inklusion

Nutzen wir die Bedingungen für Inklusion, die es 
schon gibt?
Zum Beispiel gute Räume oder gutes Material.

  
Gibt es gute Bedingungen, damit Menschen ihre 
Bedürfnisse ausüben können? Zum Beispiel wenn 
eine Mutter ihr Kind stillen möchte oder jemand 
besondere Ruhe braucht.

  

Nehmen wir an Weiterbildungen zum Thema 
Inklusion teil?   

Wissen wir, welche Bedingungen wir für Inklusion 
brauchen?   

Sorgen wir dafür, dass die Rahmen-Bedingungen 
für Inklusion besser werden?   

Kopiervorlage: Fragebogen in Einfacher Sprache
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e. Materialien zu den Methoden

Arbeitsmaterialien zur Methode: 
Gemeinsamkeiten und Unterschiede

Vorschläge für Aussagen

… können gut kochen. … haben am meisten AIDS.

… benutzen oft Schmipfwörter.
… denken immer und 

überall an Sex.

… können gute Eltern sein.
… sind nicht zufrieden 

mit dem eigenen Körper.

… können treu sein. … achten nur auf das Äußere.

… tratschen zu viel. … sind sensibler als andere.

… haben keine Ahnung 
von Technik.

… sind unsportlich.

Arbeitsmaterialien zur 
Methode: Gemein-

samkeiten und 
Unterschiede

Quelle: GLADT e. V.
Kluckstraße 11 
www.hej-berlin.de
www.gladt.de

Gays & Lesbians aus der 
Türkei e. V.
10785 Berlin 
info@hej-berlin.de 
Tel.:+49–30–26 55 66 33
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Arbeitsmaterialien zur Methode: Her / His History

STAMMBAUM

Vorschlag für eine grafische Darstellung

Arbeitsmaterialien zur 
Methode: Her / His History

ICH

Geboren bin ich 
in …

Ich bezeichne 
mich als …

Die wichtigste 
Person für mich 

ist …

Ich lebe mit … 
zusammen

Meine Stärken
 sind …

Meine Werte 
sind …

Meine Ziele …

Mein persönliches 
Motto ist …

Das gibt mir Kraft

Sprachen, die ich 
kann …

Quelle: GLADT e. V.
Kluckstraße 11 
www.hej-berlin.de
www.gladt.de

Gays & Lesbians aus der 
Türkei e. V.
10785 Berlin 
info@hej-berlin.de 
Tel.:+49–30–26 55 66 33
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Arbeitsmaterialien zur Methode: Mein Name

Übung „Mein Name“

Arbeitsblatt 1

Einzelarbeit

Bitte beschäftigen Sie sich eine Weile allein mit den Fragen. Sie können sich gern 
Notizen dazu machen oder Fragen, Erinnerungen oder Verbindungen, die Ihnen 
bewusst werden, aufschreiben.

Schreiben Sie Ihren Vornamen und Nachnamen auf und überlegen Sie:

•  Kennen Sie die Bedeutung Ihres Namens?
•  Wissen Sie, wer den Namen für Sie ausgesucht hat und was er oder sie 

damit verbunden hat?
•  Kennen Sie Erwartungen oder Etikettierungen, die mit Ihrem Namen 

verbunden?
•  Haben Sie das Gefühl, diesen Erwartungen gerecht zu werden?
•  Hat Ihr Name und seine Geschichte Einfluss auf Ihre pädagogische Arbeit 

oder Ihren Alltag?

Notizen:

Arbeitsmaterialien zur 
Methode: Mein Name

Finden Sie sich nun mit anderen zusammen und entscheiden Sie selbst, was Sie in 
Ihrer Arbeitsgruppe über sich und die Hintergründe Ihres Namens erzählen möch-
ten.
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Arbeitsblatt 2

In einem zweiten Schritt betrachten Sie nun gemeinsam in Ihrer Arbeitsgruppe, wie 
Sie die Namen von Menschen, mit denen Sie beruflich zu tun haben, wahrnehmen 
und respektieren. Dazu stellen Sie sich bitte folgende Fragen:

•  Wo finden sich die Namen derjenigen wieder, die wir in unserer Einrichtung 
oder in unserem Dienst betreuen? Gibt es Türschilder, Eigentumsfächer, 
Garderobenschilder, Tischkärtchen etc.?

•  Wissen Sie, wie die Namen derjenigen, die wir in unserer Einrichtung oder 
in unserem Dienst betreuen, richtig geschrieben und ausgesprochen 
werden?

•  Wie können wir diejenigen, die wir in unserer Einrichtung oder in unserem 
Dienst betreuen, darin unterstützen, stolz auf den eigenen Namen zu sein?

Notizen:

Bitte sammeln Sie zu den Fragen Anregungen und Ideen aus der Praxis und halten 
Sie die Ergebnisse auf einer Wandzeitung / auf Flipchart-Papier fest. Im Anschluss 
werden die Ergebnisse aller Kleingruppen im Plenum zusammengetragen.

Quelle: Arbeitsblatt in 
Anlehnung an Wagner, 
Petra / Hahn, Stefani / 
Enßlin, Ute (Hrsg.): 
Macker, Zicke, Trampel-
tier … Vorurteilsbewusste 
Bildung und Erziehung in 
Kindertageseinrichtun-
gen. Handbuch für die 
Fortbildung. Verlag das 
Netz: Weimar / Berlin 
2006.
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Ausführliche Beschreibung und Arbeitsmaterialien 
zu der Methode: Ein Schritt nach vorn 

Kurzbeschreibung: Diese Übung dient dazu, gesellschaftliche Ungleichheitsver-
hältnisse, Privilegierungen und Deprivilegierungen (Benachteiligung) zu verdeut-
lichen und für ungleiche Chancenverteilung in der Gesellschaft zu sensibilisieren.

Rahmenbedingungen:

Zeit: 75 min

Gruppe: 12–25 Teilnehmende ab 14 Jahren

Material: Anlage „Identitätsbausteinchen“ und eine Kopie der Anlage mit den Fra-
gen

Raum: Der Raum muss genug Platz dafür bieten, dass sich alle Teilnehmer*innen in 
einer Reihe aufstellen können und von dort aus mindestens 8 m nach vorn gehen 
können.

Ziele:
•  Einfühlung in die realen Lebensbedingungen gesellschaftlicher Minderhei-

ten oder kultureller Gruppen
•  Förderung von Empathie mit Menschen, die nicht zur Mehrheitsgesellschaft 

gehören
•  Reflexion der eigenen Position in der Gesellschaft
•  Reflexion und Verstehen gesellschaftlicher Verhältnisse

Vorbereitung

Die vorgeschlagenen Identitätsbausteinchen sind in vier Gruppen geteilt (Anlage I: 
Herkunft, Alter und sexuelle Orientierung; Anlage II: Bildungsgrad, Beruf; Anla-
ge III: Religion / Weltanschauung und Geschlecht; Anlage IV: körperliche Beein-
trächtigungen und sozialer Status). Hierbei handelt es sich um Vorschläge. Sie kön-
nen je nach Zusammensetzung der Gruppe verändert oder ergänzt werden.

Wichtig ist, dass möglichst viele Differenzlinien (wie: Geschlecht, Staatsangehörig-
keit, Alter, Herkunft, sexuelle Orientierung, Hautfarbe, Bildungsgrad, sozialer Sta-
tus etc.) angesprochen werden. Auch die vorgeschlagenen Spielfragen (siehe Ar-
beitsblatt „Spielfragen“) sollten an die jeweilige Gruppe bzw. das Thema, um das 
es vorrangig gehen soll, angepasst werden. Es hat sich bewährt, etwa 15 Fragen zu 
stellen.

Ausführliche Beschrei-
bung und Arbeits-

materialien zur Methode: 
Ein Schritt nach vorn
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Ablauf der Übung

Alle Teilnehmer*innen ziehen jeweils eine Rollenkarte aus den vier Kategorien. Die 
Zusammenstellung ergibt die Rolle, in die die Teilnehmer*innen für die Übung 
schlüpfen werden. Die Teilnehmenden sollen sich in ihre Rolle hineinversetzen. 
Zur Unterstützung können sie die Augen schließen; Sie können folgende oder ähn-
liche Fragen stellen, um den Prozess zu beschleunigen:

•  Wie heißt du?
•  Wie war deine Kindheit?
•  Wie sieht dein Alltag aus?
•  Wo lebst du?
•  Was machst du in Deiner Freizeit?

Die Karten sollen niemandem gezeigt werden, es soll auch kein Gespräch über die 
„neue“ Identität stattfinden.

Dann stellen sich die Teilnehmer*innen in einer Reihe an einer Wand des Raumes 
auf. Kündigen Sie an, dass nun mehrere Fragen gestellt werden. Alle, die in ihrer 
Rolle eine Frage mit „Ja“ beantworten können, gehen einen Schritt vor. Antworten 
sie dagegen mit „Nein“ oder wissen sie die Antwort nicht bzw. sind sie unsicher, so 
bleiben sie stehen. Es geht bei der Beantwortung der Fragen um eine subjektive 
Einschätzung, die wichtiger ist als sachliche Richtigkeit.

Stellen Sie nun der Reihe nach die Fragen. Lassen Sie den Teilnehmenden nach je-
der Frage einen Moment Zeit, um die Frage für sich im Stillen zu beantworten, und 
fordern Sie sie dann auf, ggf. einen Schritt vorzugehen.

Stellen Sie alle Fragen, die Sie ausgewählt haben. Die Teilnehmer*innen gehen 
schweigend nach vorn oder bleiben stehen. Sie sollen dabei ihre Rolle immer noch 
für sich behalten. Wenn alle Fragen gestellt sind, bleiben die Teilnehmenden für 
den ersten Teil der Auswertung in ihrer Rolle an ihrem Platz stehen.

Auswertung – Phase 1

Die Auswertung erfolgt zunächst an dem Ort, wo die Teilnehmenden in ihrer Rolle 
stehen geblieben sind. Fordern Sie sie auf, ihre eigene Position für sich selbst zu 
reflektieren:

•  Schaut euch einmal um, wo ihr gerade steht. Wo stehen die anderen? Wie 
fühlt sich das an? 

Gehen Sie nun auf das Spielfeld und sprechen Sie einzelne Personen bezüglich ih-
rer Position an. Dabei sollten sowohl Personen, die ganz vorne stehen, als auch 
solche, die weit zurückgeblieben sind, sowie Personen aus dem Mittelfeld ange-
sprochen werden (wenn die Gruppe relativ klein ist, können auch alle befragt wer-
den).

•  Wie fühlst du dich (innerhalb deiner Rolle)?
•  Wie ist es, so weit vorne zu sein? Oder wie ist es, immer nicht voranzukom-

men?
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•  Wann haben diejenigen, die häufig einen Schritt nach vorne machten, 
festgestellt, dass andere nicht so schnell vorwärts kamen wie sie?

•  Wann haben diejenigen, die weit hinten blieben, gemerkt, dass die ande-
ren schneller vorwärtskamen?

Nachdem sich die Einzelnen zu ihrer Position geäußert haben, werden sie gebeten, 
ihre Rolle den anderen in der Gruppe vorzustellen. Die hinten Stehenden bemer-
ken meist schnell, dass sie zurückbleiben, während die Vorderen häufig erst zum 
Schluss bemerken, dass andere nicht mitkommen. An dieser Stelle sollte darauf 
hingewiesen werden, dass auch in der Realität denjenigen in privilegierten Positi-
onen häufig ihre Privilegien so selbstverständlich sind, dass sie sie überhaupt nicht 
wahrnehmen, wohingegen diejenigen in marginalisierten Positionen ihre Depri-
vilegierung meist alltäglich spüren.

Auswertung – Phase 2

Für den zweiten Teil der Auswertung sollten die Teilnehmer*innen ihre Rollen „ab-
schütteln“, „ausziehen“ oder „abstreifen“ und „wegwerfen“, um aus den Rollen 
herauszukommen. Die weitere Auswertung findet im Stuhlkreis im Plenum statt.

Allgemein

•  Wie ist es euch mit der Übung ergangen?
•  Konntet ihr euch in die Situation / en der von euch gespielten Perso-

nen / Rollen hineinversetzen?
•  Konntet ihr euch die jeweiligen Lebensbedingungen vorstellen? Was war 

unklar, wo wart ihr euch unsicher?
•  Wie leicht oder schwer war es einzuschätzen, ob ihr einen Schritt nach vorn 

machen könnt?
•  Wo wart ihr euch unsicher?
•  Welche Fragen sind euch besonders im Gedächtnis geblieben?

Bilder und Stereotype zu den einzelnen Rollen

•  Woher hattet ihr die Informationen über die Lebenssituation der gezeich-
neten Rollen?

•  Warum wissen wir über bestimmte Personen / Rollen viel, und über andere 
gar nichts? (Hier kann auf die Bedeutung der Medien eingegangen wer-
den.)

Übertragung auf die gesellschaftliche Realität

•  Was hat dich in deinem Handeln in eingeschränkt? (Bedeutung von Diffe-
renzlinien entlang von Kategorien wie Staatsangehörigkeit, Hautfarbe, 
Geschlecht, sexuelle Orientierung, Alter, Religion, sozialer und finanzieller 
Status etc.)

•  Inwiefern spiegelt die Übung deiner Meinung nach die Gesellschaft wider?
•  Welche Möglichkeiten zur Veränderung ihrer Situation haben die verschie-

denen Gruppen oder Individuen? Worauf haben sie keinen Einfluss?
•  Was sollte sich ändern? Was können wir ändern?
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Übertragung auf die eigene Situation

•  Wo würdest du selbst stehen, wenn du diese Übung ohne Rollenkarte als du 
selbst mitgemacht hättest?

•  Wie könntest du mit deinen eigenen Privilegien verantwortungsvoll und 
konstruktiv umgehen?

•  Wie könntest du deiner Marginalisierung entgegentreten?

Abschluss

Subjektive Möglichkeitsräume: Auch wenn durch soziale Positionierungen be-
stimmte Handlungsspielräume durch Privilegierung und Deprivilegierung (Be-
nachteiligung) festgelegt sind, haben Individuen dennoch die Möglichkeit, ihre 
Positionen unterschiedlich zu nutzen, denn strukturelle Begrenzungen schließen 
individuelle Möglichkeitsräume nicht aus. Allerdings sind trotzdem nicht alle „ih-
res Glückes Schmied“, denn unterschiedliche strukturelle Ausgangspositionen ha-
ben starken Einfluss auf die individuellen Handlungsspielräume.

Hinweise / Was ist zu beachten?

Bitte achten Sie sehr darauf, dass die Teilnehmer*innen wissen, dass es sich hier 
um eine subjektive Einschätzung handelt, nicht um sachliche Richtigkeit! Die 
Übung kann eigene Erfahrungen von Ausschluss und Handlungsbeschränkungen 
ins Gedächtnis rufen. Deshalb sollte genügend Zeit für die Auswertung eingeplant 
werden, um unterschiedliche Erfahrungen, deren Bewertungen und Konsequen-
zen diskutieren zu können.

Optional

Die hier vorgeschlagenen Rollen sind zum Teil klischeehaft. Einerseits kann da-
durch das Einfühlen erleichtert werden. Andererseits werden Rollenklischees 
durch die Rollenbeispiele wiederholt und nicht aufgebrochen. Stellen Sie Ihre ei-
genen Bausteinchen her! Einzelne Rollen, die entstehen, können auf den ersten 
Blick sehr unrealistisch sein. Thematisieren Sie in diesem Fall, wie untypisch einige 
Identitäten nun einmal sind.

Im Anschluss an die Auswertung kann die Übung ein zweites Mal durchgeführt 
werden, wobei die Teilnehmenden keine Rollenkarten bekommen, sondern in ih-
rer eigenen Person die Fragen beantworten. Auf diese Weise kann die eigene ge-
sellschaftliche Positionierung und die damit einhergehende Macht der Teilneh-
menden herausgearbeitet werden. Zudem können je eigene Handlungsspielräume 
deutlich gemacht werden.

Wenn die Gruppe groß genug ist, kann die Gruppe sich auch kreisförmig aufstellen 
und bei der Hand fassen. Fragen, die mit „Ja“ beantwortet werden können, füh-
ren dazu, dass die Teilnehmer*innen in Richtung Mitte fortschreiten. Ab einem 
bestimmten Zeitpunkt wird es dazu kommen, dass einige fühlbar zurückgelassen 
werden müssen.
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ANLAGE I – Herkunft, Alter und sexuelle 
Orientierung: Ein Schritt nach vorn

türkisch, 70, 
homosexuell

bosnisch, 45, 
heterosexuell

russisch, 40, 
heterosexuell

weiß-deutsch, 30, 
heterosexuell

türkisch, 33, 
bisexuell

weiß-deutsch, 22, 
heterosexuell

polnisch, 60, 
heterosexuell

indisch, 22, 
heterosexuell

russisch, 40, 
asexuell

weiß-deutsch, 37, 
heterosexuell

afrodeutsch, 33, 
bisexuell

weiß-deutsch, 33, 
heterosexuell

kroatisch, 32, 
homosexuell

kurdisch, 55, 
multisexuell

palästinensisch, 30, 
homosexuell

vietnamesisch, 40, 
multisexuell

sudanesisch, 24, 
asexuell

spanisch, 24, 
heterosexuell

kurdisch, 18, 
heterosexuell

weiß-deutsch, 65, 
heterosexuell

palästinensisch, 25, 
heterosexuell 

schweizerisch, 22, 
homosexuell

weiß-deutsch, 55, 
heterosexuell

kurdisch, 25, 
heterosexuell

türkisch, 24, 
bisexuell
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ANLAGE II – Bildungsgrad, Beruf: Ein Schritt nach vorn

Mittlere Reife
kein 

Schulabschluss
Schule abgebrochen

Hauptschul-
abschluss

ausländischer 
Schulabschluss

selbstständig
freie*r 

Musiker*in

arbeitslos, 
Hartz-IV-
Empfänger

Lehrer*in
arbeitet in Fabrik, 

Schicht-Arbeit

ausländischer 
Schulabschluss

Beamtin / 
Beamter

arbeitet in Fabrik, 
Schicht-Arbeit

Hauptschul-
abschluss

Schule 
abgebrochen

Ärztin / Arzt
Krankenpfleger / 

-schwester
Arbeiter*in

ausländischer 
Schulabschluss

Mittlere Reife

arbeitslos, 
Hartz-IV-
Empfänger

Berliner Abitur selbstständig Sexarbeiter*in bayerisches Abitur
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ANLAGE III – Religion / Weltanschauung und 
Geschlecht: Ein Schritt nach vorn

muslimisch, 
Cis-frau

jesidisch, 
Cis-frau

muslimisch, 
Cis-mann

atheistisch, 
Cis-mann

jesidisch, 
GenderQueer

katholisch, 
Inter

alevitisch, 
Cis-frau

jüdisch, 
Cis-frau

christlich-orthodox, 
trans*-mann

buddhistisch, 
trans*-frau

katholisch, 
Cis-Frau

atheistisch, 
Cis-frau

buddhistisch, 
Cis-mann

atheistisch, 
Cis-frau

keine Religion, 
GenderQueer

christlich-orthodox 
Cis-mann

atheistisch, 
Cis-mann

evangelisch, 
Inter

atheistisch, 
Cis-mann

jüdisch, 
Cis-mann

keine Religion, 
Cis-frau

jüdisch, 
Cis-mann

katholisch, 
Cis-mann

evangelisch, 
trans*-frau

jüdisch, 
Cis-frau
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ANLAGE IV – Körperliche Beeinträchtigungen und sozialer Status: Ein Schritt nach vorn

keine körperliche 
Beeinträchtigung

Schizophrenie drogenabhängig Rheuma soziophob

keine Kinder zwei Kinder magersüchtig
halbseitig 
gelähmt

ADHS

Verfolgungswahn Lernschwäche Down-Syndrom
keine körperliche 
Beeinträchtigung

Glasknochen-
krankheit

Neurodermitis sieben Kinder Arthrose
geistige 

Behinderung
ein Kind 

im Rollstuhl

Mehrfach-
behinderung

HIV-positiv
keine körperliche 
Beeinträchtigung

ein Kind mit 
Down-Syndrom

Depression
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ANLAGE V – FRAGEN: Ein Schritt nach vorn

Kannst du
•  dein Leben fünf Jahre im Voraus planen?
•  deine*n Partner*in ohne Vorbehalte auf der Straße küssen?
•  deinen Wohnort / deine Wohnung frei wählen?
•  offen und ohne Probleme deine Religion leben?
•  ganz selbstverständlich davon ausgehen, dass du / deine soziale Gruppe in 

Zeitungsberichten mitgedacht wirst / wird?
•  bei der nächsten Abgeordnetenhaus-Wahl wählen?
•  in jede Disko reinkommen, in die du reinwillst?
•  relativ problemlos einen Ausbildungsplatz oder eine Arbeitsstelle anneh-

men? 
•  ein Kind adoptieren?
•  an einer Hochschule studieren?
•  davon ausgehen, dass dir wichtige Informationen in der Sprache übermit-

telt werden, die du am besten kannst?
•  davon ausgehen, dass du in der Schule nicht diskriminiert wirst?
•  dich sicher fühlen vor sexueller Belästigung und Übergriffen am Arbeits-

platz oder auf dem Weg zur Arbeit?
•  sicher sein, das Beratungsangebot ohne Probleme vor Ort wahrzunehmen, 

auch wenn die für dich wichtige Beratungseinrichtung sich im dritten Stock 
eines Gebäudes ohne Fahrstuhl befindet? 

•  ohne Schwierigkeiten eine öffentliche Toilette nutzen?
•  sichergehen, dass du mit dem richtigen Pronomen angesprochen wirst?
•  selber entscheiden, welche Operationen an deinem Körper durchgeführt 

werden?
•  sicher sein, den gleichen Lohn für die gleiche Arbeit zu bekommen wie 

deine Kollegen?
•  davon ausgehen, aufgrund deines Aussehens nicht als faul oder krank 

stigmatisiert zu werden?
•  mit Billigfliegern in den Urlaub fliegen?
•  in das Kino deiner Wahl gehen?
•  Konzerte besuchen?
•  die Schule in deinem Wohnbezirk besuchen?
•  dir deine Ausbildung und Ausbildungsstätte selbst auswählen?
•  in einem Bereich arbeiten, der dich interessiert?
•  sichergehen, dass dein Körper nicht nach seiner Erwerbsfähigkeit kategori-

siert wird?
•  öffentliche Bibliotheken besuchen?
•  dich in der Öffentlichkeit bewegen, ohne dass dir ständig Hilfe aufgezwun-

gen wird?
•  eine Familie gründen?
•  sichergehen, dass niemand deine Sexualität ekelhaft findet?
•  davon ausgehen, dass es als normal angesehen wird, dass du eine Sexuali-

tät hast?
•  sichergehen, dass du ernst genommen wirst?
•  positive Darstellungen deines Körpers in den Medien finden?
•  Menschen begegnen, die dich nicht entweder ablehnen oder besonders 

interessant finden, weil du so bist, wie du bist?
•  sichergehen, dass es respektiert wird, wenn du „Nein“ sagst?

Quelle: Die Materialen für 
diese Variante der 
Methode sind entwickelt 
worden von der Initiative 
Intersektionale Pädago-
gik (i-Päd), Berlin. 
http://ipaed.blogsport.de 
und www.i-paed-berlin.de



9. Zum Weiterarbeiten

Kopiervorlage

Arbeitsmaterialien zur Methode: Was ist deutsch?

Was ist deutsch? Tannenbäume? Reiseträume? Kühler Verstand? Kaltes Herz? Tief-
sinn? Minderwertigkeitskomplexe? Minderheitenschutz? Geltungssucht? Solingen? 
Vergesslichkeit? Perfektionismus? Rechthaberei? Luftbrücke? Sozialhilfe? Wirt-
schaftswunder? Glücksspirale? Berlinale? Milchzentrale Volkswagen? Volxküche? 
Doitschland den Doitschen? Eitelkeit? Kinderliebe? Die Mauer? Beifallklatschende 
Zuschauer? Demokratie? Saubermachen? Magersucht? Fußball ist unser Leben? 
Dichter und Denker? Sich schlechter machen, als man ist? Ich immer schuldig füh-
len? Arbeitswut? Steuerbetrug? Liebesentzug? Muskelkraft? Erfindergeist? Dauer-
frust? Moralprediger? Großzügig zu eigenen Fehlern stehen? Beim Nachbarn mal 
die Blumen gießen? Hunger aus den harten Zeiten kennen? Brandbomben? Hei-
matliebe? Heimtücke? Kindergärten? Ehrlichkeit? Pflichtbewusstsein? Ich? Ohne 
Fleiß kein Preis? Reisen ins Ausland? Herzlichkeit? Schönheit? Toleranz? DIN-Norm? 
Nonkonform? Hochform? Pracowici? Szwaby? Szkopy? Mangiakrauti? Crucco? Pata-
tes Alman? In Weiß heiraten? Jede Mode mitmachen? Sorglos? Hemmungslos? Sei-
nen Mann stehen? Nachbarschaftshilfe? Neid? Niveau? Nivea? Feierabend? Nach 
etwas Höherem streben? Anderen davonfahren? Anderen an den Karren fahren? 
Lothar Matthäus? Zur Tat schreiten, statt etwas tun? Erbsenzählen? Kinder quälen? 
Auf die Tube drücken? Reinen Tisch machen? Sich mit anderen an einen Tisch set-
zen? Dem anderen eine Grube graben? Fackelzüge? Bierkrüge? Bierkrüge? Gelas-
senheit? Humor? Gute Laune haben? Vogel zeigen? Blasmusik? Sich sauwohl füh-
len? Sich aufspielen? Bürokratie? Umweltschmutz? Das Vaterland ist das 
Himmelreich? Wir brauchen niemanden? Wir kommen alleine zurecht? Auswande-
rungsland? Einwanderungsland? Sauerkraut? Politikverdrossenheit? Den Nach-
barn verklagen? Panikmache? Ehrensache? Uniformen? Mahlzeit sagen? Nicht 
nachfragen? Vorbild sein? Daneben sein? Nicht locker lassen? Schäferhund? Kri-
tisch sein? Selbstkritisch sein? Lottoschein? Gretchen? Grundsätze haben? Ein 
Grundgesetz haben? Das Verfassungsgericht anrufen? Über sich hinauswachsen? 
Wachsamkeit? Hingabe? Aufgabe? Über seine Verhältnisse leben? Ausländerhass? 
Offenheit? Betroffenheit? Baseballschläger? Schinkenhäger? Entwicklungshilfe? 
Nächstenliebe? Seitenhiebe? Hungerkur? Sauftour? Rostock? Brathähnchen? Hilfs-
bereitschaft? Tagesschau? Fahrradklau? Stahlhelm? Tierliebe? Menschlichkeit? 
Sentimentalität? Reizbarkeit? Autonome? Kuhglocken? Tütensuppe? Kampfsport-
gruppe? Erster Weltkrieg? Zweiter Weltkrieg? Gleiche Rechte nur für mich? Gleiche 
Pflichten nur für dich? Faulenzen? Richter und Henker? Gastfreundschaft? Die 
Grenzen dicht machen? Sich Mut ansaufen? Den Verstand unterlaufen? Familien-
bande? Bandenkriege? Möchtegern? Hitlergruß? Sündenbocksuchen? Unsicher-
heit? Visionen haben? Bei anderen nie die Vorzüge sehen? Fremdes nur mit Vor-
sicht genießen? Bei Elendsberichten die Programmtaste drücken? Oder mal das 

Arbeitsmaterialien 
zur Methode: Was ist 
deutsch?
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Scheckbuch zücken? Die Selbstzweifel mit Schnaps wegspülen? Sich danach etwas 
besser fühlen? Ein Ferienhaus in Spanien? Das Auto aus Japan? Bäuche? Räusche? 
Sich zu Hause fühlen? Sich fremd fühlen? Fremde Kulturen anregend finden? Sich 
über alles aufregen, was anders ist? Auf dem rechten Auge blind sein? Sich damit 
entschuldigen, dass die Franzosen oder Italiener oder Engländer oder die Hollän-
der oder die Amerikaner oder alle anderen auch nicht besser sind? Das Laden-
schlussgesetz ehren? TÜV-Kontrolle? Frühlingsrolle? Trauerkloß? Ausländer zusam-
men mit Deutschen? Ossis gegen Wessis? Wessis gegen Ossis? BVG? BKA? FKK? MTV? 
Nach etwas Höherem streben? An Vorurteilen kleben? Zupacken? Nichts davon wis-
sen wollen? Anthony Yeboah? Roy Black? Roberto Blanco? Mit den Reifen quiet-
schen? Am Stammtisch den wilden Stier machen? Auf eine glückliche Zukunft set-
zen? Angst vor der Zukunft haben? Eine bessere Ausbildung haben? Nie genug 
haben? Zumachen? Datenschutz? Alles wollen? Alles verwalten? Butterberg? Gar-
tenzwerg? Unter sich bleiben? Aus sich herausgehen? Unfrieden stiften? Sauber-
männer? Das Wandern ist des Müllers Lust? Willst Du nicht mein Bruder sein, dann 
schlag ich Dir den Schädel ein? Abrechnen? Blaumachen? Auf Paragraphen reiten? 
Sich Mühe geben? Mehr Schein als Sein? Bundesbahn? Autowahn? Käffchen? Bier-
chen? Wir sind die Größten? Unter die Gürtellinie zielen? 

Schulschwänzen? Kaugummi? Baggersee? Hip-Hop? Arbeitslosigkeit? Geiz ist geil? 
Hartz IV? Happy Slapping? Videoüberwachung? Asylsuchende krankenhausreif 
schlagen? Punk? Pisa Studie? Kinder schlagen? Einkaufszentrum? Tante Emma La-
den? Döner Laden? Pizza? Eisbein mit Sauerkraut? Berlin-Brandenburg Ticket? 
Glücklich sein? Verliebt sein? Datsche am Wochenende? David Odonkor? Gerald 
Asamoah? Lukas Podolski? Jens Nowotny? Birgit Prinz? Xavier Naidoo? Sushi? Ham-
burger mit Ketchup? Eckkneipe?

 

Quelle: Initiative Inter-
sektionale Pädagogik 
(i-Päd), Berlin. 
http://ipaed.blogsport.de 
und www.i-paed-berlin.de
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Arbeitsmaterialien zur Methode: Rassismusbarometer

Fragenliste für das Rassismusbarometer

[eine Auswahl]
1. Ist das Rassismus, wenn eine Gruppe von Nazis einen farbigen Men-

schen zum Spaß durch das Dorf jagt?
2. Es gibt ein paar Nazis, die übertreiben, aber Deutschland ist nicht 

rassistisch!
3. Ist das Rassismus, wenn eine Klasse einen Mitschüler mit Worten fer-

tigmacht?
4. Ist das Rassismus, wenn ein Mann gemeine, abwertende Witze über 

Frauen erzählt?
5. Ist das Rassismus, wenn ein Lehrer zu einem Schüler sagt: „Lern erst 

einmal Deutsch, bevor du mit mir redest“?
6. Ist das Rassismus, wenn ein Rollstuhlfahrer ein Kaufhaus nicht betre-

ten kann, weil es keine Fahrstühle, sondern nur Rolltreppen gibt?
7. Ist ein Junge, der ein Mädchen „Fotze“ nennt, rassistisch?
8. Sind Migrant*innen gewalttätiger als Deutsche?
9. Der Islam ist eine gefährlichere Religion als das Christentum?

10. Schwarze können besser tanzen als Weiße?
11. Polen klauen mehr als Deutsche?
12. Es gibt Rassismus, weil es Ausländer gibt?
13. Wer sich nicht benehmen kann, sollte abgeschoben werden? [auch 

Deutsche?]
14. Die CDU ist rassistisch?
15. Deutschland ist ein sehr reiches Land und sollte mehr Flüchtlinge auf-

nehmen als ärmere Länder?
16. Ist das in Ordnung, wenn ein Nachbar Asylbewerber vor der Polizei 

versteckt?
17. Wer viel Hip-Hop hört, hat nichts gegen Ausländer?
18. Ich bin rassistisch?

Arbeitsmaterialien 
zur Methode: 
Rassismusbarometer

Quelle: Initiative Inter-
sektionale Pädagogik 
(i-Päd), Berlin. 
http://ipaed.blogsport.de 
und www.i-paed-berlin.de
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DATENBANKEN (aus: http://www.unesco.de/
inklusive_bildung_material_6.html)

bidok: behinderung inklusion dokumentation: Digitale Volltextbibliothek der Uni-
versität Innsbruck mit Texten und Materialien zum Thema Integration und Inklusi-
on von Menschen mit Behinderungen. 

Deutscher Bildungsserver: Wegweiser zu Bildungsinformationen im Internet. Der 
Bildungsserver bietet Informationen und Internetquellen zum deutschen Bil-
dungswesen, die u. a. von Bund und Ländern, der Europäischen Union, von Hoch-
schulen, Schulen, Landesinstituten, außeruniversitären Forschungs- / Serviceein-
richtungen bereitgestellt werden. 

FIS Bildung Literaturdatenbank: Die Datenbank bietet umfassende Informationen 
zu allen Teilbereichen des Bildungswesens und enthält fast 750.000 Literatur-
nachweise. 

Inklusion Lexikon der Universität zu Köln: Baut eine Sammlung grundlegender Be-
griffe zum Themenfeld Integration / Inklusion – Exklusion auf. 

Inklusionspädagogik: Das Portal bietet Informationen und Literatur rund um die 
Inklusionspädagogik, zusammengestellt von Ines Boban und Andreas Hinz, Mar-
tin-Luther-Universität Halle-Wittenberg. 

InKö – Integration / Inklusion – Köln: Informationsportal zum Themenschwerpunkt 
integrative / inklusive Bildung und Erziehung im schulischen Bereich. Die überregi-
onale Plattform stellt Literatur, didaktische Projekte aus der Praxis, Elterninforma-
tionen etc. zur Verfügung. InKö wird vom Department Heilpädagogik und Rehabi-
litation der Universität zu Köln betrieben und durch die Heidehof Stiftung 
unterstützt. 

Integrationspädagogik.net: Die Zeitschriftendatenbank bietet Zugriff auf fast 
5.500 Quellen im Bereich Integration / Inklusion. 

ISaR (Integration von Schülerinnen und Schülern mit einer Sehschädigung an Re-
gelschulen): Die Datenbanken des Portals bieten Zugang zu Literatur, Materialien 
und einen Didaktikpool.

Datenbanken zum 
Thema Inklusion



g. Wissenswertes und Beratungen rund um das Thema Inklusion

151150

g. Wissenswertes und Beratungen 
rund um das Thema Inklusion

Anti-Bias Werkstatt: Methodenbox Demokratie lernen und Anti-Bias-Arbeit / The-
matische Übungen. www.anti-bias-werkstatt.de/ (letzter Aufruf 10.10.2014)

k-produktion: Beratung und Fortbildung zu Inklusion, Barrierefreiheit und Leich-
ter Sprache:

http://www.k-produktion.de/ (letzter Aufruf 10.10.2014)

Initiative intersektionelle Pädagogik – Fortbildungen und Material

http://ipaed.blogsport.de/ (letzter Aufruf 10.10.2014)
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